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		1.

Der Falschspieler.

		Im Jahre 1860 am 1. Dezember, also zu jener Jahreszeit, in
welcher in Südamerika der Sommer beginnt und wo die fortwährenden
Regengüsse aufhören, die ein Kennzeichen des südlichen Winters und
Frühlings sind, hatte sich hinter den alten Festungsmauern von
Valdivia auf einer vom Stadtverkehr ziemlich abgeschnittenen Wiese
eine Schar von Leuten versammelt, deren Aussehen verriet, daß sie
den niedrigsten Ständen der chilenischen See- und Handelsstadt
angehörten.

		Es waren durchweg Lastträger, Schiffer, Viehtreiber und
namentlich Mineure und Bergwerksarbeiter aus den damals im vollen
Betrieb stehenden Silberbergwerken von Valdivia, die den entlegenen
Winkel hinter der Festung aufgesucht hatten, um dort dem
leidenschaftlich geliebten Montespiel zu frönen.

		Die Sonne strahlte in ihrer vollen Pracht vom azurblauen Himmel
hernieder und [bookmark: page006]6 spiegelte sich im breiten Valdiviastrom, der gleich
einem silbernen Bande aus dem dunklen Grün des Urwalds sich
herwälzend in majestätischer Freundlichkeit vor den alten
Festungswerken vorüberfloß. Unzählige Boote und Kanoes fuhren hin
und her, auf denen die Bewohner der Umgegend teils ihre
Landesprodukte nach Valdivia brachten, teils Waren von dort nach
dem Hafen von Corral verluden. Auch Scharen von Indianern langten
am Landungsplatz an, die Rindvieh und Pferde mit sich führten, um
diese gegen Waren zu vertauschen, welche sie benötigten.

		Der Strom bot somit ein Bild belebten Fleißes und angestrengter
Arbeit. Für die Montespieler hinter den Festungsmauern aber ging
dieses Bild vollständig verloren.

		Ein gewerbsmäßiger Montespieler nämlich hatte, angereizt durch
die Aussicht auf großen Gewinn, seinen Poncho[bookmark: text1]F1 auf der
Erde ausgebreitet, eine Handvoll Goldstücke und silberne
Pesos[bookmark: text2]F2
darauf gestreut und die vorüberkommenden Bergleute eingeladen, ihr
Glück zu versuchen. Da sämtliche [bookmark: page007]7 Südamerikaner
leidenschaftliche Liebhaber des Montespiels sind, die Bergleute
aber während eines vollen Monats keine Gelegenheit dazu fanden, –
sie mußten nämlich so lange in den Bergen und den dort für sie
errichteten Baracken bleiben und wurden erst jeweils am Monatsende
ausbezahlt, – so hatte seine Einladung den größten Erfolg.

		Schlauerweise hatte der Bankhalter seinen Mantel mit den
lockenden Gold- und Silbermünzen in der Nähe jener kleinen
Wirtshäuser und Herbergen nahe der Festung ausgebreitet, welche die
Bergleute zu besuchen pflegten, wenn sie einmal in die Stadt kamen,
und seine Rechnung täuschte ihn auch diesmal nicht. Ein Mineur nach
dem anderen kauerte sich, wenn er sein Nachtquartier verließ und
die verführerisch lachenden Goldstücke erblickte, nieder auf die
Erde, einer nach dem andern setzte einen Peso, und wenn er verlor,
stets das Doppelte, um alle Einsätze wieder zu gewinnen.

		In kurzer Zeit war um den Poncho des Spielers ein ganzer Haufen
von Bergleuten versammelt, zu denen sich nach und nach auch
Kärrner, Lastträger, Eseltreiber und Arbeiter ähnlichen Standes
gesellten. Doch schien ihnen das Glück nicht günstig zu sein, denn
die [bookmark: page008]8
silbernen Pesos der Mineure und der anderen Mitspieler verschwanden
schnell in den Taschen des Bankhalters und nur sehr selten gewann
ein Bergmann.

		Unter den Spielern befand sich auch ein indianischer Bergmann,
der in Begleitung eines jungen, erst sechzehn Jahre alten deutschen
Mineurs zu der Spielergesellschaft gekommen war. Der Indianer war
getauft und hieß Juan Soto; der Deutsche war der Sohn eines
Kolonisten aus dem Dorfe Mono, das in der Nähe von Valdivia an der
Grenze der unabhängigen Araukaner-Indianer liegt. Er hieß Friedrich
Winkler.

		Der indianische Mineur Juan Soto hatte schnell seinen ganzen
Monatslohn verloren und sah stumm dem weiteren Fortgang des Spieles
zu. Kein Muskel seines roten Gesichts hatte gezuckt, als sein
letzter Peso verloren war; und auch jetzt saß er scheinbar
teilnahmlos auf der Erde und beobachtete nur aufmerksam die Finger
des Bankhalters und dessen Manipulationen beim Austeilen der
Karten.

		Plötzlich ereignete sich etwas Seltsames. Eben teilte der
Bankhalter wieder die Karten aus; da fuhr im gleichen Augenblick,
wo er das Spiel beginnen wollte, wie ein Blitz das [bookmark: page009]9 Messer des
ausgeplünderten Indianers in seine linke Hand und nagelte sie
förmlich an die Erde.

		»Falschspieler!« rief dabei Juan Soto, der indianische
Bergmann.

		Eine Sekunde lang herrschte das Schweigen der Überraschung in
der Runde der am Boden Sitzenden. Dann aber sprangen die Spieler
auf, und es begann ein lautes Schreien und Toben. Der Indianer
allein behielt seine Fassung. Er griff nach den Karten, die der
Bankhalter noch in seiner durchstochenen Hand hielt, und deckte sie
auf.

		»Falschspieler!« rief er dann zum zweiten Male, indem er sich
gleichfalls vom Boden erhob.

		Der Beweis, daß die Bergleute einem Betrüger ins Garn gegangen,
lag offen zutage; die aufgedeckten Karten ließen keinen Zweifel zu.
Unter lautem Schelten und Drohen verlangten diejenigen, welche
verloren hatten, ihr Geld zurück und beschlagnahmten, bis dies
geschehen, die auf dem Poncho des Bankhalters liegenden
Goldstücke.

		Was wollte der Falschspieler tun gegenüber den mit Recht
aufgeregten, lärmenden und tobenden Bergleuten? Er bequemte sich,
wenn auch widerwillig, dazu, seine Taschen [bookmark: page010]10 wieder zu leeren und den
Berg der ergaunerten Silberpesos auszuliefern. Aber während er das
Silber weggab, schwur er heimlich, den Indianer dafür büßen zu
lassen, daß er seinen Betrug an den Tag gebracht, und blutige Rache
an ihm zu nehmen.

		Er schlang ein Tuch um seine verwundete Linke, raffte das Gold,
mit dem er die Bergleute ins Netz gelockt, zusammen und den Poncho
vom Boden auf und trat denn dem Indianer entgegen.

		»Rotes Tier! Du Vieh – du Hund!« schrie er ihn an, »du hast
meine Hand durchstochen. Gib mir Genugtuung dafür!«

		»Obwohl ich nicht verpflichtet wäre, mich mit einem
offenkundigen Falschspieler, also einem Dieb und Betrüger, zu
schlagen, bin ich doch geneigt, mich auf Bergmannsweise gegen dich
zu wehren,« antwortete der Indianer, indem er seinen Poncho wegwarf
und sein großes Messer zog. »Komm also, wenn du etwas von mir
willst!«

		Die anderen Bergleute bildeten schnell einen Kreis um die beiden
Gegner und harrten des bevorstehenden Messerkampfes.

		Der Indianer sah unbewegt aus; kein Zug seines roten Gesichts
hatte sich verändert, während sein Gegner vor Wut schäumte und
[bookmark: page011]11 ihn
durch fortwährende Beschimpfungen zu reizen suchte. Dann aber
machte er jählings einen Ausfall und stieß dem indianischen
Bergmann seine Machete[bookmark: text3]F3 mit Wucht in den linken
Schenkel.

		Trotz der großen Wunde, die er erhalten hatte, änderte der
Indianer seine Stellung nicht im geringsten, sondern schleuderte
sein Messer so geschickt gegen den betrügerischen Bankhalter, daß
es dessen Brust traf und sich bis ans Heft in diese einbohrte.

		»Caramba!« fluchte der Verwundete, »der rote Schuft hat mich
schwer verletzt!« Dann brach er zusammen. Seinen Fall begleitete
das Freudengeschrei sämtlicher herumstehenden Bergleute.

		Aber auch der Indianer sank jetzt zu Boden, da eine Schlagader
in seinem Schenkel getroffen war und ihn deshalb der Blutverlust
überwältigte. Sein Kamerad, der junge deutsche Mineur, sprang ihm
bei und legte dem Verwundeten den Poncho unter den Kopf.

		»Verbinde mir mein verletztes Bein, Federigo,« sagte der
Indianer zu ihm, »und dann laß mich mittelst einer Caretta in
irgend [bookmark: page012]12
ein Spital schaffen! Das nötige Geld dazu findest du in meinem
Poncho. Trachte aber zu erfahren, in welches Spital man den
Falschspieler bringt, den man soeben auf eine Caretta aufladet, und
lasse du mich in ein anderes überführen. Ich will nicht im
nämlichen Krankenhaus liegen, in dem mein Gegner untergebracht
wird.« – – –

		Kaum eine halbe Stunde später lag die Wiese hinter den
Festungsmauern von Valdivia wieder so friedlich und ruhig im
Sonnenschein da, als hätte sich nichts ereignet. [bookmark: page013]13

		 

		 

			[bookmark: foot1]Poncho heißt der südamerikanische Mantel; ein Stück Tuch
mit einer Öffnung, durch die der Kopf gesteckt wird.
	[bookmark: foot2]Taler, im Werte von 4 Mark.
	[bookmark: foot3]Spanisch: Ein langes
Messer mit breiter Klinge.


	
		
		2.

Der Derotero.

		Juan Soto, der getaufte Indianer, war von Fritz Winkler in das
Spital der Barmherzigen Brüder gebracht und darin verbunden worden.
Nachdem der Chirurg seines Amtes gewaltet, winkte der Indianer den
jungen Deutschen an seine Seite.

		»Reiche mir mein Beinkleid her, Federigo!« sagte er dann.

		Fritz Winkler willfahrte ihm.

		»Du bist mir stets ein guter Kamerad gewesen, Federigo,« fuhr
die Rothaut fort, »und hast dich soeben noch als solcher erwiesen,
indem du mich ins Spital schafftest und nicht verließest, bis ich
verbunden war. Als Lohn für deine Treue nimm dieses alte
Schriftstück, das sich von meinem Urgroßvater auf mich vererbt
hat.«

		Mit diesen Worten nahm er aus dem Gürtel des ihm überreichten
Beinkleides ein dort verborgenes schmales Päckchen und händigte es
dem jungen Deutschen ein.

		[bookmark: page014]14 »Es
soll ein Derotero sein,« setzte er hinzu; »doch hat er keinem von
uns im mindesten genützt, da keiner lesen konnte. Ich schenke ihn
jetzt dir, weil du stets kameradschaftlich gegen mich warst und
mich auch in der jetzigen schweren Stunde nicht verlassen
hast.«

		Als Friedrich Winkler das schmale Päckchen in der Hand hielt und
vernahm, daß es ein Derotero sei, durchzuckte es ihn wie ein
elektrischer Schlag. Denn unter Derotero versteht man die
Beschreibung eines Bergwerks, das zur Zeit, wo Chile noch unter der
Oberhoheit der spanischen Krone stand, von den Spaniern eröffnet,
dann aber, als die Eingeborenen im Jahre 1558 sich gegen die
spanische Herrschaft empörten und bis 1602 unausgesetzt Krieg
führten, verschüttet worden war.

		Solche Deroteros wurden heimlich aufbewahrt. Es ging von ihnen
die Sage, daß sie den Schlüssel bildeten zu unermeßlichen
Reichtümern; und wo man auf eine alte, noch abbauwürdige Mine traf,
da hieß es, sie sei nur mit Hilfe eines zufällig aufgefundenen
Deroteros aufs neue entdeckt worden.

		Mit zitternden Händen nahm also Fritz Winkler das unscheinbare
Päckchen entgegen und machte sich, gleich nachdem er den [bookmark: page015]15 Indianer und
das Spital verlassen, daran, es zu untersuchen. Zu diesem Zwecke
suchte er die verkehrsarme Wiese hinter den Festungswerken von
Valdivia aufs neue auf, ließ sich dort ins Gras nieder und begann
das Geschenk des Indianers langsam zu entfalten.

		Aber ach! Obwohl das Päckchen sich als eine auf Pergament
geschriebene Urkunde erwies, war diese so alt, vergilbt und
schmutzig, daß man leicht sehen konnte, daß sie schon vor
Generationen abgefaßt und wenig säuberlich aufbewahrt worden war.
Denn das Schriftstück befand sich in einem Zustand unglaublicher
Verwahrlosung; es schien stets in den Taschen der jeweiligen
Besitzer mit herumgetragen worden zu sein. Fritz Winkler konnte nur
mit Mühe und Not feststellen, daß er wirklich einen Derotero
zwischen seinen Fingern hielt. Und obwohl er Spanisch so gut wie
Deutsch sprach und las, – er hatte dies in der Schule des
Kolonistendorfes Mono gelernt, wo er beheimatet war, – war er nur
imstande das folgende zu entziffern, wobei wir die unleserlich
gewordenen Worte und die durch den Faltenbruch des Pergaments
ausgefallenen Stellen durch Punkte bezeichnen müssen. [bookmark: page016]16

		
»Im Namen des dreieinigen Gottes. Amen!

Gehe von Chunimpa über den Fluß zu den Algarobobäumen
. . . . gehe in die Schlucht, welche sich dem
Missionskloster von San José gegenüber befindet
. . . . . tritt in den Bergpaß ein, von wo aus
man auch die Mission von
Que . . . . . . und bist du da
angekommen, wirst du nach Süden zu das Erdreich dunkelgelb gefärbt
. . . und . . . in der Mitte des Abhanges
finden. Folge nun dieser Schlucht bis dahin, wo sie ein Knie macht
und steige dann aufwärts, bis du einen steilen Felsen erreichst,
. . . . . . eine Hand, eingehauen in den
Felsen. Folge der Richtung, wohin die Hand weist,
. . . . . biege um dasselbe, dann findest du in
einer Entfernung von etwa 225 Fuß den Eingang zur gesuchten
Goldmine . . . . die Goldmine ist sehr mächtig;
gediegenes Gold kommt . . . . der Eingang ist mit
Sand verschüttet . . . . beginnt ein Gang von zu
Tage liegendem Gold.

Im Namen Gottes. Amen!«



		Beim mühsamen Entziffern dieser Zeilen war es Fritz Winkler bald
heiß, bald kalt geworden. Denn eines stand fest – er hatte einen
Derotero in Händen, den Wegweiser zu [bookmark: page017]17 einem vor alten Zeiten
verlassenen und verschütteten Bergwerk, noch dazu eines mächtigen
Bergwerks, das gediegenes Gold lieferte.

		Ihn schwindelte, wenn er bedachte, welche Reichtümer er aus
einer Goldmine zutage fördern konnte. Und bei solchen Gedanken
fühlte er auch, wie heißer Schweiß seine Stirn netzte. Eiseskälte
aber machte seine Glieder beben, wenn er überlegte, daß der
geheimnisvolle Derotero so schlecht aufbewahrt worden war, daß er
fast keinen einzigen Anhaltspunkt mehr ergab, von wo an und wie der
Weg zu den beschriebenen Goldminen führte. Stets war die Schrift
unleserlich oder durch den Faltenbruch des Pergaments ganz
zerstört, wenn eine bestimmte Ortsbezeichnung folgte.

		Die Algarobobäume, von denen der Derotero sprach, waren in der
langen Zeit, seit er geschrieben wurde, jedenfalls schon gefällt
oder von selbst gefallen, und so blieb als Ergebnis der ganzen
Beschreibung nur übrig, daß das mächtige Goldbergwerk in den
Schluchten zu suchen war, welche jenseits des Crucesflusses vom
Dorfe Chunimpa an sich fächerartig ausbreiten und das ganze, am
Stillen Ozean aufgebaute Gebirge durchziehen. Welche dieser mehr
als hundert Schluchten war nun jene, [bookmark: page018]18 »die sich dem
Missionskloster von San José gegenüber befindet?« Welcher Bergpaß
war gemeint unter jenem, »von wo aus man auch die Mission von
Queule – denn nur so konnte der im Derotero verstümmelte Name
heißen – erblickt?« Die beiden bezeichneten Missionsanstalten
liegen so hoch im Gebirg, daß man fast von jeder Schlucht, von
jedem Bergpaß aus sie sehen kann.

		Wohl über eine Stunde schon mochte Fritz Winkler über dem
Derotero gegrübelt haben und bereits wollte er ihn entmutigt
zerreißen und wegwerfen, da ermannte er sich schließlich noch
einmal.

		»Nein!« sagte er zu sich selbst; »vernichten will ich das
rätselvolle Schriftstück gleichwohl nicht. Im Gegenteil, ich will
meinem Vater und meinen Brüdern Kunde davon geben und mit ihnen
überlegen, wie es möglich ist, das darin beschriebene Bergwerk zu
entdecken. Wenigstens weiß ich so viel, daß ich den Crucesfluß
kreuzen muß; denn an ihm liegt das Dorf Chunimpa. Das verschüttete
Bergwerk muß also in einer der zahlreichen, von dort ihren Ausgang
nehmenden Schluchten liegen. Auch die Missionen von San José und
von Queule geben mir einen wenn auch nicht sehr deutlichen
Fingerzeig, und ich brauche nur [bookmark: page019]19 die Schlucht aufzufinden,
in der das Erdreich dunkelgelb gefärbt ist, um auf den rechten Weg
zu kommen. – Nur den Mut nicht verlieren! Denn das Glück ist keinem
günstig, der die Hände müßig in den Schoß legt und darauf wartet,
daß ihm die gebratenen Tauben in den Mund fliegen. Wohlan denn! Ich
wage es, die verschüttete reiche Goldmine aufzusuchen, von der der
Derotero berichtet; ich will sie aufs neue entdecken. Vorerst aber
heim nach Mono zu meinem Vater und zu meinen
Brüdern!« – – [bookmark: page020]20

		 

		 

	
		
		3.

In Mono.

		Das Kolonistendorf Mono, die Heimat unseres Fritz Winkler, liegt
in der Luftlinie etwa sechs Stunden von der Hauptstadt Valdivia
entfernt, am rechten Ufer des Crucesflusses. Es bestand zur Zeit
dieser Erzählung aus etwa fünfzig Gehöften, die größtenteils von
deutschen Kolonisten bewohnt und bewirtschaftet wurden; lediglich
zwölf bis fünfzehn Anwesen gehörten spanischen und französischen
Besitzern.

		Der Bauer Joseph Winkler war vor ungefähr fünfzehn Jahren mit
drei Söhnen ins Land gekommen, nachdem er seine Frau in Deutschland
durch den Tod verloren, hatte von den Vorteilen, welche die
chilenische Regierung damals den Einwanderern gewährte, Gebrauch
gemacht und sich durch Fleiß und Arbeitsamkeit zum schuldenfreien
Besitzer eines ländlichen Anwesens aufgeschwungen. Unterstützt
wurde er in der Wirtschaft von [bookmark: page021]21 seinen zwei älteren Söhnen
Franz, der zweiundzwanzig, und Michael, der vierundzwanzig Jahre
zählte, während sein jüngster Sohn Fritz in dem Silberbergwerk, das
in der Nähe von Valdivia betrieben wurde, als Mineur Verdienst
gesucht und gefunden hatte.

		Da Fritz Winkler unmöglich den weiten Weg nach Mono öfter als
unbedingt notwendig zurücklegen konnte, war er nur an den höchsten
Fest- und Feiertagen, wenn die Arbeit im Silberbergwerk ruhte, als
Gast in seinem Vaterhause. Sonst lebte er in den Baracken, welche
die Verwaltung den Bergleuten zur Verfügung gestellt hatte und die
ihnen als Wohnung dienten, wenn die Schicht sie nicht ins Innere
der Mine rief.

		Es machte daher kein geringes Aufsehen, als am späten Abend des
1. Dezember 1860 Fritz Winkler plötzlich im Hause seines
Vaters unangemeldet und unvermutet eintraf.

		»Was ist's?« rief der Bauer Winkler seinem Jüngsten entgegen,
nachdem dieser zuerst ihn und dann seine zwei Brüder in
treuherziger Weise begrüßt und jedem die Hand gedrückt hatte, »hat
die Verwaltung den Betrieb des Bergwerks plötzlich eingestellt oder
bist du krank geworden, weil du schon heute am 1. Dezember bei
uns erscheinst, [bookmark: page022]22 während wir dich erst für Weihnachten
erwarteten?«

		»Keines von beiden trifft zu, lieber Vater,« erwiderte Fritz
Winkler. »Das Bergwerk geht großartig und ich selbst erfreue mich
der besten Gesundheit. Es ist ein anderer Grund, der mich hieher
nach Mono führt; ich will ihn euch sagen, sobald ich zu Abend
gegessen habe. Denn vor Aufregung über das, was ich heute zum
Geschenk erhalten habe, vergaß ich auf Essen und Trinken und lief
nach Mono, so schnell mich meine Beine nur tragen wollten.«

		Schnell standen vor dem Heimgekehrten mit Speise gefüllte
Schüsseln und ein Krug voll selbstgekelterten Apfelweines auf dem
Tisch. Fritz Winkler tat den Gerichten alle Ehre an und seine
Angehörigen warteten, ohne ihn durch Fragen zu unterbrechen, bis er
seine Mahlzeit beendigt hatte.

		Dann fragte ihn sein Vater:

		»Können wir jetzt erfahren, welches Geschenk du heute
erhieltest, und warum du vor der Weihnachtszeit nach Hause
kommst?«

		»Ja, Vater! Der getaufte Indianer Juan Soto, der mit mir die
Baracke teilt, die mir als Nachtquartier dient, hat mir heute das
da zum Geschenk gemacht.«

		[bookmark: page023]23
Hiemit zog Fritz Winkler das unscheinbare schmale Päckchen aus
seiner Tasche und legte es auf den Tisch.

		Grenzenlose Enttäuschung lag in den Mienen von Vater und Brüdern
beim Anblick des schmutzigen Pergaments. Sie hatten erwartet, der
Jüngste werde ihnen irgend etwas Reiches, Glänzendes, vielleicht
einen Schmuck oder eine Rolle Gold oder irgend einen anderen
Gegenstand von Wert zeigen, der ihn so aufgeregt habe, daß er
plötzlich den Weg unter die Füße nahm und außer der Zeit
spornstreichs heimrannte, – und nun hatte er nichts anderes als ein
vergilbtes unansehnliches Schriftstück. Sie standen stumm und wie
betäubt von peinlicher Überraschung um den Tisch herum und blickten
verständnislos auf das schmale Päckchen nieder, das vor Fritz
Winkler lag.

		»Was soll das? Was hat das zu bedeuten?« fragte nach einer Weile
fast grollend der Vater. »Es ist doch zu früh, schon
Fastnachtsscherze mit uns zu treiben«

		»Kein Fastnachtsscherz ist das, lieber Vater, sondern, was Ihr
da sehet, ist nicht mehr und nicht weniger, als – ein
Derotero.«

		Als wäre plötzlich ein Blitz vor ihnen niedergefahren, so jäh
änderte sich bei dem [bookmark: page024]24 Worte »Derotero« die Stimmung und der
Gesichtsausdruck der um den Tisch Stehenden. Denn auch sie hatten
Kenntnis von den vielen Sagen, die über solche Wegweiser zu
verschütteten Bergwerken umgingen; auch sie wußten, daß die
Kenntnis alter Minen von indianischen Ahnen bis auf die jetzt
lebenden Rothäute sich forterben sollte, und wie alle Welt waren
auch der Bauer Winkler und seine Söhne davon überzeugt, daß mit dem
Besitz eines derartigen Wegweisers die Erwerbung unermeßlicher
Reichtümer verbunden sein müsse.

		Die Stille, die zuerst unter den Familienmitgliedern geherrscht,
ging daher, kaum daß das Wort gefallen, in Lärmen und Geschrei
über.

		»Einen Derotero hast du?« – »Ein Derotero ist's?« – »Von einem
Indianer hast du ihn bekommen?« – »Heiland der Welt! Da hängen ja
Millionen und Millionen daran!« – »Laß mich ihn sehen, deinen
Derotero!«

		So flogen die Ausdrücke des Erstaunens und der freudigsten
Zuversicht eine geraume Zeitlang hin und her, und die Hände aller
streckten sich aus, das unscheinbare Pergament zu erfassen oder
wenigstens zu betasten.

		[bookmark: page025]25
Fritz Winkler ließ den Ausbruch freudiger Überraschung, der sich zu
jubelnder Hoffnung steigerte, verrauschen, ehe er wieder das Wort
ergriff.

		»Ja, lieber Vater, – ja, meine Brüder,« sagte er endlich, »ich
habe einen Derotero, einen indianischen Derotero zum Geschenk
erhalten, und ihr werdet jetzt begreifen, warum ich nicht länger
warten wollte, sondern sofort nach Hause eilte, um euch mein Glück
mitzuteilen. Wenn es wirklich ein Glück ist,« setzte er zweifelnd
hinzu.

		»Du hast Bedenken?« sagte der Vater.

		»Ja; denn höret zuerst den Inhalt des Wegweisers.«

		Und er las den mit gespannter Aufmerksamkeit Zuhorchenden den
Wortlaut des Deroteros vor mit allen Lücken und Mängeln, die das
Pergament aufwies.

		»Wenn ich also auch einen echten indianischen Derotero besitze,«
so schloß er seine Auseinandersetzung, »– woran ich durchaus
nicht zweifeln darf, so ist er gleichwohl so lückenhaft, daß er
fast gar keine Bezeichnung angibt, wo das Goldbergwerk zu finden
ist. Immer wenn er eine genaue Beschreibung geben soll, ist die
Stelle in diesem Dokument entweder verwischt oder sie fehlt ganz.
Es ist [bookmark: page026]26
also mit außerordentlichen Schwierigkeiten verbunden, an der Hand
des Deroteros die darin beschriebene Goldmine aufzusuchen.
Dessenungeachtet bin ich fest entschlossen den Versuch zu wagen,
und ich bitte dich, lieber Vater, nur um die Güte, mir einen meiner
Brüder als Helfer mitzugeben.« –

		Große Stille herrschte unter den Familienmitgliedern. Der Rausch
überschwenglicher Hoffnungen war vorüber und hatte der nüchternen
Überlegung Platz gemacht. Denn so viel lag klar zutage, daß es
nicht anging, nur den Derotero zur Hand zu nehmen und nach dessen
Weisungen ein mächtiges Goldbergwerk zu suchen. Nein, – es war zwar
unzweifelhaft vorhanden; aber es mußte geradezu aufs neue entdeckt
werden.

		»Wenn die Goldmine jenseits der Grenze auf dem Gebiet der
unabhängigen Araukaner liegen sollte,« sagte der Vater endlich nach
einer langen Pause bedächtig, »so gebe ich weder dir die Erlaubnis
sie aufzusuchen noch lasse ich mich herbei zu gestatten, daß einer
deiner Brüder dir dabei hilft.« – – [bookmark: page027]27

		 

		 

	
		
		4.

Warum das?

		Die Weigerung des Bauern Joseph Winkler wird ohne Zweifel
manchem Leser sehr sonderbar vorkommen, um so mehr, als auch der
Vater vor kurzem noch Feuer und Flamme war über den im Besitz
seines Sohnes befindlichen, mit so viel Freude begrüßten
Derotero.

		Wer aber Land und Leute im Süden der Republik Chile etwas näher
kennt, der wird sich nicht darüber wundern, daß Joseph Winkler
seine Weigerung damit begründete, daß jene Goldmine etwa jenseits
der chilenischen Grenze auf dem Gebiete der unabhängigen oder
wilden Araukaner liegen könnte.

		Im Süden der Republik Chile liegt nämlich ein Gebiet, das von
den Kordilleren, den Provinzen Concepcion und Biobio, der Provinz
Valdivia und dem Stillen Ozean begrenzt wird. Dieses gebirgige, von
tiefen Urwäldern bedeckte Land eignet sich nur wenig für den
[bookmark: page028]28
Ackerbau, desto mehr aber für die Viehzucht; nur die Flußtäler sind
sehr fruchtbar.

		Bewohnt wird dieses Gebiet von dem indianischen Volksstamm der
Araukaner, der seit der Vertreibung der Spanier seine
Unabhängigkeit gewahrt hat. Sie heißen deshalb auch »unabhänge«
oder »wilde« Araukaner. Die Araukaner unterscheiden sich von den
übrigen südamerikanischen Indianern durch größere körperliche und
moralische Kraft; sie sind von hellroter Farbe, haben lange, starke
und schwarze Haare, sowie einen geraden. kräftigen Wuchs. Sie
ermangeln auch nicht einer gewissen Bildung, haben feste Wohnsitze,
nämlich Häuser oder Hütten aus Holz, und bauen Kartoffeln, Mais,
Bohnen und ähnliche Früchte, die keinen ausgiebigen Ackerbau
erfordern. Sie sind ein kühnes Reitervolk, das in der Handhabung
langer Lanzen, des Lasso und der Bolas ungemeine Geschicklichkeit
entwickelt[bookmark: text4]F4.

		Dagegen sind alle Bemühungen der Missionäre, die wilden
Araukaner für das Christentum zu gewinnen, fast fruchtlos [bookmark: page029]29 geblieben. Sie
halten fest an ihrem altererbten Götterglauben, an den
Beschwörungen ihrer Medinzinmänner und den hundertfachen
Gebräuchen, die samt und sonders auf den alten peruanischen
Götzendienst zurückzuführen sind. Sie glauben an ein höchstes
Wesen, das sie als den Schöpfer und den Geist des Himmels
bezeichnen, der auf der Spitze des Vulkans von Villarica seinen
Wohnsitz habe, weshalb sie von jedem Getränke einige Tropfen in der
Richtung nach dem genannten Vulkan spritzen, um dem Gotte zu
opfern.

		Diesen Gott heißen sie Pillan. Doch hat er verschiedene
Untergötter, nämlich den des Krieges oder den Meulän und den Gott
des Unglücks und alles Bösen, den Guekubu; ferner die Amei-malghen,
Nymphen und Schutzgeister, und die Gen oder Schutzengel, welche das
Übel, das Guekubu zugefügt, abschwächen und erträglich machen
sollen.

		Die Araukaner glauben auch, daß der Mensch aus zwei Materien
bestehe, nämlich aus Leib und Seele, Anca und Pulli, daß letztere
unsterblich sei und nach dem Tode des Leibes in einen jenseits des
Meeres im fernen Westen gelegenen Ort käme, den sie Gulcheman
nennen und der ihnen ewige Freuden biete.

		[bookmark: page030]30 Die
Araukaner huldigen der Vielweiberei, und zwar nimmt sich jeder Mann
so viele Frauen, als er ernähren kann; reiche Häuptlinge haben
deren sieben bis zehn. Um die nötigen Frauen herbeizuschaffen,
werden nicht selten bewaffnete Einfälle in chilenisches Gebiet
vorgenommen, und manche spanische und deutsche Frau ist von den
wilden Indianern geraubt worden und dadurch für immer ihren
Angehörigen verloren gegangen.

		Seit Vertreibung der Spanier aus Araukanien, also seit 1602,
wird im Gebiete der wilden Araukaner jeder Versuch, die während der
Kriege um die Unabhängigkeit des Landes verschütteten Goldbergwerke
wieder zu öffnen, mit dem Tode bestraft. In der Erinnerung, daß sie
nur des Goldes wegen früher von den Spaniern unterjocht worden
waren und daß sie selbst Sklavendienste in den Goldminen hatten
leisten müssen, haben die Indianer unter Androhung der Todesstrafe
ein Verbot erlassen, auf ihrem Gebiete nach Gold zu schürfen, Gold
zu suchen oder ein altes Bergwerk aufs neue in Betrieb zu setzen.
Um für alle Zukunft die Aufmerksamkeit der Goldsucher von ihrem
Lande abzulenken, haben sie sogar angeordnet, daß niemand
Goldschmuck tragen darf. Auch haben bei [bookmark: page031]31 ihnen die Goldmünzen nicht
den geringsten Wert.

		Diese einzigartige Verachtung des gelben Metalls seitens der
wilden Araukaner hielt aber manche europäische Goldsucher so wenig
zurück, ihr Glück zu versuchen, wie die drohende Todesstrafe. Sie
drangen in das Gebiet des unabhängigen Indianerstammes ein, da sie
hofften, bei dem unzweifelhaft großen Goldreichtum des Landes
schnell zu ihrem Ziele zu gelangen und – sie waren verschollen.
Keine Nachricht von ihren Schicksalen und von ihrem Tode gelangte
mehr an die Außenwelt.

		Diese eigentümlichen Verhältnisse bildeten auch den Grund,
weshalb der Bauer Joseph Winkler seinem jüngsten Sohn die Erlaubnis
verweigern zu müssen glaubte, das im Derotero bezeichnete
Goldbergwerk aufzusuchen, und weshalb er seine Bitte ablehnte, ihm
zu jenem Zwecke einen seiner Brüder als Beihilfe mitzugeben.

		»Ich will nicht die Schuld auf mich nehmen, zwei meiner eigenen
Söhne des Goldes wegen in den Tod geschickt zu haben,« sagte der
alte Mann.

		»Aber, Vater,« widersprach da Fritz [bookmark: page032]32 Winkler, »du schickst uns
dadurch doch nicht in den Tod.«

		»Wenn das im Derotero beschriebene Bergwerk auf araukanischem
Gebiet liegt wäret ihr verloren wie schon manche von euch, die
gleichfalls hofften ihr Glück zu machen und die dem Gesetz der
wilden Indianer zum Opfer gefallen sind.«

		»Wenn die Mine auf dem Gebiet der Rothäute liegt,« warf
Fritz wieder ein; »doch ich glaube, daß dieses nicht der Fall
ist.«

		»Hast du nicht selbst gesagt, daß dein Derotero so lückenhaft
ist, daß er gar keine genaue Ortsbezeichnung angibt? Daß er immer
versagt, wenn er eine richtige Beschreibung geben soll? Nun meldet
er eine mächtige Mine von gediegenem Gold. Du weißt aber so gut wie
ich selbst, daß auf unserem, auf chilenischem Boden kein Gold
gefunden wurde, sondern daß alle zur Zeit betriebenen Bergwerke nur
Silberminen sind. Was liegt da näher als die Annahme, daß dein
Derotero auch nur der Wegweiser zu einem vor alten Zeiten
verschütteten Goldbergwerk ist, das auf araukanischem Gebiet liegt?
Dort aber ist die Todesstrafe gesetzt auf jeden Versuch, eine alte
Goldmine zu öffnen.«

		Fritz Winkler schwieg eine Weile und [bookmark: page033]33 dachte scharf über den
Inhalt der Urkunde nach und über das, was sein Vater soeben
ausgeführt hatte.

		»Lieber Vater!« sagte er schließlich. »Du hast ganz recht, mein
Derotero ist äußerst unvollständig. Gleichwohl gibt er mir einige
Anhaltspunkte, die mich schließen lassen, daß das von ihm
betriebene Bergwerk doch auf chilenischem Boden liegt und nicht auf
jenem der wilden Indianer. So sagt er gleich im Anfang: ›Gehe von
Chunimpa über den Fluß zu den Algarobobäumen . . .«
Nun ist unter diesem Fluß kein anderer zu verstehen als der Cruces,
der bis zum Missionskloster San José die Grenze zwischen unserer
chilenischen und christlichen Provinz und zwischen dem Gebiet der
wilden Araukaner bildet. Das indianische Dorf Chunimpa liegt noch
jenseits der Grenze; der Ausdruck »gehe von dem genannten Dorfe
über den Fluß« scheint mir also deutlich zu sagen, daß das
verschüttete Goldbergwerk auf unserer Seite zu suchen ist. In
dieser Meinung bestärkt mich noch der Umstand, daß der Derotero
nicht nur die Mission San José sondern auch jene von Queule
erwähnt, die beide in unserer Provinz Valdivia liegen. Alles in
allem komme ich daher zu dem Schlusse, daß das alte Goldbergwerk
[bookmark: page034]34
jedenfalls auf chilenischem Boden zu suchen ist, und ich bitte
dich, lieber Vater, recht sehr, du wollest deine Weigerung
zurücknehmen und mir sowie einem meiner Brüder erlauben, die
verschüttete Mine aufs neue zu entdecken.«

		Der alte Mann seufzte tief auf. Ersichtlich rang er schwer mit
einem Entschlusse. Auf der einen Seite lockte die Aussicht, durch
Auffindung eines alten Goldbergwerks mit einem Schlage unermeßliche
Reichtümer zu gewinnen; auf der anderen drohte fast sicher der Tod,
wenn seine Söhne indianisches Gebiet betraten und dort nach einer
alten Goldmine forschten. Endlich hatte er sich gefaßt.

		»Willst du mir versprechen, Fritz,« sagte er, »daß du dein
Unternehmen sofort aufgibst, sobald du dich überzeugt hast, daß du
dich täuschtest und daß das fragliche Goldbergwerk nicht in der
Provinz Valdivia sondern im Gebiete der wilden Araukaner
liegt?«

		»Ja, Vater! Das verspreche ich dir mit Mund und Herz. Wenn sich
herausstellen sollte, daß ich bei der Aufsuchung der bewußten Mine
indianisches Gebiet betreten müßte, dann lasse ich den Derotero ein
für allemal [bookmark: page035]35 sein und kehre als Mineur in das Silberbergwerk
von Valdivia zurück.«

		»Nun, dann habe ich auch nichts mehr dagegen, daß du den Versuch
machst, das alte Goldbergwerk wieder aufzufinden. Der Bruder Franz
mag dich dabei begleiten. Gott aber möge euer Unternehmen segnen,
es glücken lassen und zu einem guten Ende führen.« – –
[bookmark: page036]36

		 

		 

			[bookmark: foot4]Unter Lasso versteht man eine
lederne Fangschlinge; die Bolas sind schwere Eisenkugeln, die an
langen Riemen hängen und gegen menschliche Feinde wie gegen Bestien
geschleudert werden.


	
		
		5.

Die zwei Cateadores.

		So war es denn beschlossene Sache, daß Fritz und Franz Winkler
sich miteinander auf den Weg machen sollten, um das im
verschütteten Bergwerk verborgene Gold zu suchen. Sie waren dadurch
Cateadores oder Goldsucher geworden im Gegensatz zu den
mexikanischen und kalifornischen Gambusinos, die zwar auch das
gelbe Metall aufspüren, aber nicht in alten verschütteten
Bergwerken, sondern in Steingeröll und in an Flüssen gelegenen
Halden, wo das Gold in Form von kleinen Klümpchen bis zu Staub
abgelagert wird.

		Die Ausrüstung eines Cateadors ist sehr einfach; ein ledernes
Gewand mit dem wollenen Poncho bedeckt seinen Körper, ein breiter
Filzhut seinen Kopf, die Füße stecken in ledernen Schuhen. Dazu
trägt er auf dem Rücken eine Pickelhaue, einen Schlägel und eine
Schaufel. Die Hauptsorge für ihn bildet seine Verpflegung. Da er
oft wochenlang in [bookmark: page037]37 den Felsen und Schluchten des Gebirgs herumwandern
muß, ist es unbedingt notwendig, daß er einen großen Vorrat von
Lebensmitteln, in den Sommermonaten auch von Wasser mit sich führt.
Da er aber diese Vorräte nicht mit sich herumschleppen kann, muß er
sie an geeigneten Stellen, die leicht wieder aufzufinden sind,
verbergen, um sie zu geeigneter Zeit wieder hervorholen zu
können.

		Selbstverständlich muß er, um etwa den Kampf mit wilden Tieren
aufnehmen zu können, auch mit Waffen versehen sein. Die zwei
Cateadores Fritz und Franz Winkler trugen deshalb je ein Jagdgewehr
mit Pulver und Kugelbeutel, hatten sich auch mit neuen und
zuverlässigen Lassos ausgerüstet. Der dritte Bruder, Michael,
begleitete sie bis zum Anfang des Gebirges, in welchem sie ihre
Nachforschungen beginnen wollten; er trug in einem großen Korb
Lebensmittel, vorläufig für eine Woche, mit sich, die für die zwei
Cateadores bestimmt waren.

		Da das Kolonistendorf Mono schon diesseits des Crucesflusses. an
dessen rechtem Ufer, liegt, hatten sie nicht nötig, ihn erst bei
Chunimpa zu kreuzen; sie begannen vielmehr diesem indianischen Dorf
gegenüber mit ihrem Unternehmen. Der älteste Bruder verbarg
[bookmark: page038]38 den
Korb mit Proviant am Eingang zu einer Bergschlucht unter einem
dichten Gebüsch von Churquessträuchern; hierauf nahm er von Fritz
und Franz bewegten Abschied.

		»Möge der liebe Gott eure Schritte leiten und euch wieder gesund
heimführen zu unserem Vater,« sagte er. »Seid überzeugt, daß meine
Gebete täglich euer Wohlsein und Glück erflehen. Vielleicht seid
ihr wirklich dazu ausersehen, daß ihr großen Reichtum für uns
erschließt und den Wunsch, den unser Vater schon lange im stillen
nährt, in das liebe Deutschland zurückkehren zu können, in
Erfüllung bringt.«

		»Behüte dich Gott, Bruder, und grüße den Vater noch von uns! Wir
hoffen das Beste.« – –

		Die zwei Cateadores blickten dem Heimkehrenden nach, so lange
sie seine Gestalt unterscheiden konnten. Dann – begannen sie die
Suche nach dem verschütteten Goldbergwerk.

		Aber der Derotero gab nur spärlich Auskunft, von wo aus sie zu
suchen anfangen sollten. »Gehe in die Schlucht, welche sich dem
Missionskloster von San José gegenüber befindet,« sagte er nach
einer großen Lücke, in der höchst wahrscheinlich der erste Weg
[bookmark: page039]39
beschrieben war, der zum fraglichen Bergwerk führte. Es galt daher,
diesen ersten Weg wieder zu entdecken.

		Die Sonne stand am wolkenlosen Firmament und sandte warme
Strahlen auf die Berge ringsum, die alle mit uralten Bäumen
bestanden waren. Zwischen ihnen breiteten sich fächerartig engere
und breitere Schluchten aus. Es blieb den Brüdern nichts übrig, als
aufs Geratewohl die nächste Schlucht zu betreten und an ihren
steilen Wänden emporzuklettern.

		Aber nach einer Stunde mühsamen Steigens sahen sie ein, daß sie
den Schweiß, der bei der Anstrengung ihren Stirnen entquoll,
vergeblich vergossen hatten; denn die Schlucht war begrenzt von
steilen Felsen, die zu übersteigen sich als Unmöglichkeit erwies.
Sie gingen also wieder an den Eingang zurück. Dabei trösteten sie
sich mit der Erwägung, daß kein Baum schon auf den ersten Anhieb
falle und daß auch Rom nicht an einem Tage erbaut worden sei.

		Unverdrossen machten sie sich daran, eine zweite Schlucht zu
durchforschen. Aber mit dem gleichen Mißerfolg. Auch sie wurde von
einer Barrikade unübersteiglicher Felsen abgeschlossen; auch sie
konnte deshalb niemals [bookmark: page040]40 den Zugang zu einem mächtigen Goldbergwerk
gebildet haben.

		Mit einer dritten Schlucht. die sie durchsuchten, ging es ihnen
geradeso. Da aber während des Herumsteigens zwischen den steilen
Wänden der Tag verstrichen war und die Nacht hereinbrach, kehrten
die Brüder zum Churquesgebüsche zurück, wo der Korb mit ihren
Lebensmitteln versteckt war, lagerten sich dort, hielten ein
einfaches Nachtmahl und streckten sich aus, um den Schlaf zu
finden.

		Der erste Tag der Suche war ergebnislos verlaufen.

		Was sie aber in wachem Zustande nicht erreicht hatten, das
gaukelte ihnen ein Traum vor. Beide Brüder erblickten die
verschüttete Öffnung eines alten Bergwerks und fanden darin
ungeheure Mengen gediegenen Goldes.

		»Ah!« sagte Fritz, als er am Morgen erwachte und sich dehnte und
streckte, »welchen Reichtum habe ich gesehen! Wie konnte ich im
Golde wühlen! Wenn mir die Wirklichkeit nur den hundertsten Teil
dessen, was ich geträumt habe, beschert, dann will ich schon
zufrieden sein!«

		»So hast auch du im Traum den Eingang zur alten Goldmine
gefunden wie ich,« stimmte Franz bei. »Sollte ein solcher Traum,
[bookmark: page041]41 der
uns beiden wurde, nicht glückverheißend sein? Meine Zuversicht
wenigstens hebt und stärkt er mächtig und er spornt mich an,
unbedingt an den Angaben des Deroteros festzuhalten.«

		Solch eine gestärkte Zuversicht und gehobene Stimmung hatten die
Brüder aber auch nötig. Denn nachdem sie noch ein Frühstück aus dem
Proviantkorbe zu sich genommen, machten sie sich mit neuem Mute
daran, die richtige Schlucht aufzusuchen.

		Doch als sie sich bei Einbruch der Nacht müde und wie an allen
Gliedern zerschlagen zur Ruhe ausstreckten, war das Ergebnis ihrer
Nachforschungen das gleiche gewesen wie am Tag vorher. Ich müßte
befürchten meinen jungen Lesern langweilig zu werden, wenn ich all
die erfolglosen Versuche, die von den zwei Cateadores in den
folgenden Tagen unternommen wurden, der Reihe nach aufzählen und
beschreiben wollte. Es genüge daher die Versicherung, daß nach
Ablauf der ersten fünf Tage die Brüder nicht weiter waren als am
Morgen, an dem sie ihr Leben als Cateadores begannen. Fast
sämtliche Schluchten diesseits des Crucesflusses waren von ihnen
aufmerksam durchforscht worden; sie hatten jedoch die Überzeugung
gewonnen, daß keine [bookmark: page042]42 derselben den Zugang zu einem alten Bergwerk
gebildet haben konnte.

		Statt durch das negative Ergebnis ihrer bisherigen Mühen
abgeschreckt zu werden, trat auch bei den Brüdern die bei allen
Cateadores gewöhnliche Erscheinung auf, daß das Goldfieber nach und
nach ihr ganzes Wesen beherrschte; je größere Schwierigkeiten sich
bei der Entdeckung einer vermuteten Mine entgegenstellen, desto
mehr wächst die Hartnäckigkeit, mit welcher sie bekämpft
werden.

		Obwohl ihr Proviant bereits auf die Neige ging, beschlossen die
Brüder dennoch in ihren Nachforschungen fortzufahren. Am sechsten
Tage begannen sie schon am frühen Morgen den Aufstieg in einer
engen Schlucht. Da hörten sie plötzlich hinter sich ein keuchendes
Winseln.

		Fritz hielt im Steigen inne und sah sich um; auch Franz blickte
den Weg zurück, den sie bereits erklommen hatten.

		»Bello!« rief er auf einmal aus. »Bello, wie kommst du daher?«
Und keuchend, mit heraushängender Zunge und vor Freude winselnd,
näherte sich ihnen ein großer Hund, sprang an Franz empor und
versuchte ihm das Gesicht zu lecken.

		[bookmark: page043]43
»Unser Hofhund ist's, unser Bello,« sagte der ältere Bruder.
»Wahrscheinlich hat er mich vermißt, da ich ihn stets fütterte; er
hat daher das Haus verlassen und unsere Spuren verfolgt, was ihm
auch gelungen ist, da seit unserem Aufbruch von zu Hause kein
Tropfen Regen gefallen ist. Aber Bello,« setzte er, das Tier
streichelnd, hinzu, »was sollen wir mit dir anfangen, hier im
Urwald? Um so mehr, da du doch auch fressen willst und mußt? Unsere
Lebensmittel reichen aber kaum mehr für einige Tage.«

		Als hätte der Hund die Rede verstanden und fürchtete, wieder
fortgeschickt zu werden, legte er sich auf den Bauch und kroch
unter leisem Winseln, gleichsam um Fürsprache bittend, auf Fritz,
den jüngeren Bruder zu. Dieser legte denn auch ein Wort für ihn
ein.

		»Lassen wir den Hund gleichwohl bei uns,« sagte er. »Ein Hund
bringt ja Glück und ist nicht wie die Katzen, deren Anwesenheit
stets Unheil beschert[bookmark: text5]F5. Was aber unsern Proviant anbelangt, so muß er,
wenn er zu Ende ist, ohnehin erneuert werden. Einer von uns muß mit
dem Korb nach Mono [bookmark: page044]44 zurückgehen und ihn wieder füllen lassen; bei
dieser Gelegenheit kann er dann auch Bello mit nach Hause
nehmen.«

		So beschlossen denn die zwei Abenteurer, den Hund vorläufig zu
behalten. Das Tier trabte geduldig hinter ihnen drein, als sie sich
neuerdings daran machten in der Schlucht aufwärts zu steigen, um
endlich etwa doch einen Überblick über die Gebirgshöhe zu gewinnen.
Keinem von ihnen kam dabei in den Sinn, daß schon die nächsten Tage
die Entscheidung bringen würden, – eine Entscheidung, die sie
zuerst einen unermeßlichen Reichtum erblicken ließ, um ihn dann
durch eine grauenvolle Katastrophe für immer ihrem Besitze zu
entrücken. – – [bookmark: page045]45

		 

		 

			[bookmark: foot5]In Südamerika herrscht
der weit verbreitete Aberglaube, daß Hunde Glück und Katzen Unglück
bringen.


	
		
		6.

Die Pumas.

		Es schien beinahe, als habe die Anwesenheit des Hofhunds Bello
den zwei Cateadores tatsächlich Glück gebracht. Denn nachdem sie
die Höhe der engen Schlucht, in der das Tier sie erreicht,
erklettert hatten, fanden sie zum erstenmal ihren Ausgang nicht
durch steile, unübersteigbare Felsen verschlossen, sondern sie
traten aus der Schlucht heraus auf die Höhe des Gebirgs.

		Der Urwald lag hinter und unter ihnen, und in der Ferne
erblickten sie die Türme des Missionsklosters von San José, sowie
links von diesem die Mission von Queule. Der Raum zwischen ihrem
Standpunkt und den in gleicher Höhe liegenden Missionen aber war
ausgefüllt von unzähligen felsigen Gipfeln und Felsstücken, die
chaosartig über- und durcheinander lagen und nicht die Spur irgend
einer Vegetation aufwiesen.

		Während die Seiten des Gebirgs und die durch dasselbe sich
hinziehenden Schluchten [bookmark: page046]46 mit immergrünen
Araukarienbäumen, mit Tannen, Fichten, Nußbäumen, durch welche sich
Lianen schlangen, bewachsen waren, so daß sie ein getreues Bild des
Urwalds darstellten, bot die Höhe der Berge nur einen Anblick
trostloser Verwüstung.

		Wahrscheinlich war diese auf eines der in Südamerika so überaus
häufigen Erdbeben zurückzuführen. Ein Erzittern des festen Bodens
findet in der Republik Chile fast täglich statt; infolge davon sind
die Häuser auf dem Lande stets nur aus Holz errichtet. Steinbauten
kommen lediglich in den Städten vor.

		Das Erzittern des Erdbodens sind die Einwohner derart gewohnt,
daß sie ihm keine Beachtung mehr schenken. Desto mehr fürchten sie
die eigentlichen Erdbeben, von denen sie jene, die milde verlaufen,
ohne großen Schaden anzurichten, mit der Bezeichnung »temblores« belegen, während ein gefährliches
Erdbeben, das Steinbauten einwirft und oft ganze Landstriche
verwüstet, »terremoto« genannt
wird. – –

		»Da oben schaut's ja schrecklich aus,« sagte Fritz Winkler nach
einer langen Pause, während welcher er die trostlose Öde, in der
sie sich befanden, gemustert hatte.

		[bookmark: page047]47
»Ja; das sind jedenfalls die Spuren eines furchtbaren Erdbebens,
das vor Zeiten hier wütete und das die Gipfel und Felsenwände
durcheinander warf, als wären sie nur aus Kartenpapier gewesen,«
antwortete sein Bruder. »Immerhin dürfen wir froh sein die Höhe des
Gebirgs erreicht zu haben. Denn jedenfalls ist der Eingang zur
Goldmine hier oben zu suchen. Eine Angabe unseres Deroteros hat
sich schon bewahrheitet; wir sehen die beiden Missionen von San
José und von Queule. Es fragt sich nur, welches der vielen hundert
Felsentrümmer das richtige ist, das heißt, unter welchem die
Mündung des Bergwerks sich befindet.«

		Die letzten Worte hatten sehr kleinlaut geklungen. Zu verwundern
war dies keineswegs; denn so weit das Auge schweifte, sah man
nichts als geborstene Felsen und Steintrümmer, die in den
sonderbarsten Formen aufgehäuft unzählige kleine Gipfel
bildeten.

		Fritz Winkler, der fürchtete, sein Bruder möchte den Mut
verlieren, entgegnete sehr zuversichtlich:

		»Hat der Derotero in Bezug auf den Anblick von San José und der
Mission von Queule recht berichtet,« sagte er, »so verdienen auch
seine anderen Angaben unser [bookmark: page048]48 Vertrauen. Wir müssen jetzt
nur die Stelle zu finden trachten, wo das Erdreich dunkelgelb
gefärbt ist; wenn wir dazu noch den Felsen mit der eingehauenen
Hand entdecken können, dann ist uns geholfen. Denn dann kennen wir
auch die Richtung, in welcher die verschüttete Mine liegt. Mir
scheint also, daß wir in unserer Suche schon ein gutes Stück
vorwärts gekommen sind. – Jetzt erübrigt nur, unsern Proviantkorb
zur Stelle zu schaffen, da es zu zeitraubend wäre, stets zum
Schlafen die Schlucht hinabzusteigen und morgens wieder
heraufzuklettern. Einen Platz, wo wir die Nächte zubringen können,
werden wir hier oben wohl auch finden.«

		»Sollte jene Höhle nicht dazu passen?« fragte der ältere
Bruder.

		Dabei deutete er auf eine Felsenwand, die sich hart an der
bewaldeten Seite des Gebirgs fast eine Meile weit hinzog, und in
welcher sich eine Art von Höhle befand. die durch zwei dachähnlich
aneinander gelehnte Steinplatten gebildet wurde.

		»Richtig,« sagte Fritz Winkler. »Das gibt einen Unterschlupf,
gerade als wäre er auf Bestellung hergerichtet worden. Wir wollen
gleich sehen, ob er auch geräumig genug ist, [bookmark: page049]49 uns zwei, den Hund und den
Korb mit unsern Lebensmitteln zu fassen.«

		Die Cateadores schritten, vom Hunde begleitet, auf die Höhle zu.
Vor derselben angekommen, begann der Hund mit eingezogenem Schweife
kläglich zu winseln.

		»Was hast du, Bello?« fragte Fritz. »Weißt etwa du, Franz. was
er will?«

		»Ach, der widerliche Geruch, der aus dieser Höhle strömt, hat es
ihm angetan« antwortete der ältere Bruder. »Legt er sich doch
selbst mir auf die Nerven. Es ist der Geruch von der Ausdünstung
wilder Tiere.«

		»Wilder Tiere?« sagte der andere bestürzt. »Vielleicht ist die
Höhle von einem Jaguar oder Puma besetzt? Das könnte ein böses
Zusammentreffen geben, wenn eine solche Bestie plötzlich erschiene
und ihr Hausrecht uns gegenüber ausüben wollte.«

		»Der Puma und der Jaguar sind sehr feig; sie greifen den
Menschen nur selten an. Gleichwohl würden sie kein anderes Geschöpf
so nahe an ihre Höhle herankommen lassen, ohne sich zu wehren oder
einen Ausfall zu machen. Ich glaube daher in der Annahme nicht
fehlzugehen, daß die Höhle leer ist.«

		Um die Probe zu machen, schrie er mit lauter Stimme mehrmals in
die Höhle [bookmark: page050]50 hinein. Doch kein bösartiges Fauchen, kein Gebrüll
erwiderte die Rufe; das Echo der eigenen Stimme widerhallte an den
Steinwänden. Dadurch sicher gemacht, betraten die zwei Brüder den
Unterschlupf und fanden ihn tatsächlich leer. Nur der Hund ließ
sich nicht verlocken, seinen Herren nachzukommen.

		Während die Cateadores sich anschickten. die Höhle eingehend zu
untersuchen, wurden sie plötzlich in ihrem Vorhaben gestört. Bello
begann wie wütend zu bellen. Als sie hiedurch gewarnt schnell ins
Freie traten, konnten sie anfänglich die Ursache von der Aufregung
des Hundes nicht entdecken; sie wußten nicht, weshalb er mit
gesträubten Haaren unausgesetzt bellte und dabei stets nach einem
etwa hundertundfünfzig Schritte entfernten Felsblock schaute, der
tafelförmig unter den ihn umgebenden kleinen Steintrümmern
aufragte.

		»Ha!« sagte da Franz Winkler auf einmal und riß sein Jagdgewehr
von der Schulter, »da ist ja wirklich eine solche Bestie – ein
Puma, – nein, es sind sogar deren zwei – –«

		»Wo? Wo?« fragte Fritz, der ebenfalls schnell seine Flinte in
Bereitschaft setzte.

		[bookmark: page051]51
»Dort in gerader Linie vor uns auf jener Felsentafel. Siehst du
nicht die zwei schlanken gelbroten Leiber, die katzenartige,
mähnenlosen Köpfe und die langen Schweife, mit denen sie sich die
Flanken schlagen? Ich kann sogar das grünliche Leuchten ihrer Augen
erkennen.«

		»Ja, jetzt sehe auch ich die Tiere. Wahrscheinlich haben sie
während der Nacht im Urwald gejagt, dann im Crucesfluß ihren Durst
gestillt und wollten nun heim in ihre Höhle, als sie durch das
Bellen unseres Hundes aufgehalten wurden.«

		Die Mutmaßung des jungen Fritz traf tatsächlich das Richtige. Es
war ein männlicher und ein weiblicher Puma, die von der Jagd nach
ihrem Schlupfwinkel in der Felsenmauer zurückkehren wollten, auf
dem Wege dahin aber durch das wütende Gebell des Hundes, der die
Bestien schon von weitem gewittert, gebannt worden waren.

		Franz Winkler tätschelte den Hund und brachte ihn zum Schweigen.
Dann ließ er sich auf ein Knie nieder und brachte die Büchse in
Anschlag.

		»Mach' auch du dich bereit zum Schießen!« flüsterte er seinem
Bruder zu. »Wenn die [bookmark: page052]52 Pumas nichts Verdächtiges mehr hören, werden sie
näher kommen.«

		Wirklich schickten die Löwen, nachdem ihr feines Ohr kein
befremdendes Geräusch mehr vernahm, sich an, die kurze Strecke, die
sie von der Höhle trennte, rasch zurückzulegen. Die zwei Bestien
schnellten mit weiten elastischen Sprüngen von einem Felsblock zum
andern, bis sie etwa hundert Schritte vor dem Höhleneingang zum
zweitenmal in ihrem Lauf innehielten.

		In diesem Augenblick krachte ein Schuß aus dem Jagdgewehr des
älteren Bruders und der größere Puma, jedenfalls der männliche, tat
einen Sprung mit allen vieren zugleich in die Höhe, fiel aber
sofort wieder zur Erde und kollerte den Abhang hinunter in eine
tiefe Schlucht. Die Kugel Franz Winklers hatte ihm den Schädel
zwischen den Augen durchbohrt und ihn augenblicklich getötet.

		Mit einem Wutgebrüll stürzte der weibliche Puma sich vorwärts
gegen den Schützen, der kaltblütig seinen Revolver gezogen hatte
und daraus einen Schuß auf das anstürmende Tier abfeuerte. Die
Kugel traf aber diesmal weniger glücklich; sie zerschmetterte der
Bestie [bookmark: page053]53
nur den rechten Vorderfuß und es wäre vielleicht – sogar sehr
wahrscheinlich zu einem Nahkampf gekommen, wenn nicht ein
wohlgezielter Schuß aus dem Gewehr des jüngeren Bruders dem Leben
des Tieres ein Ende gemacht hätte.

		»Ich wünsche dir Glück zu dem meisterhaften Schusse, mit dem du
den ersten Puma niederstrecktest,« sagte Fritz da zu seinem Bruder.
»Auch deine zweite Kugel war sehr gut gemeint und sie ging nur
fehl, weil die Bestie sich zu schnell auf dich stürzte. Dadurch
hast du dir zwei Pumafelle erworben, auf die du stolz sein
kannst.«

		»Noch besser ist es, daß wir frisches Fleisch haben und deshalb
nicht genötigt sind, nach Mono zurückzugehen und neuen Proviant zu
holen. Denn das Fleisch des Puma ist schmackhaft, wird von den
Indianern als Leckerbissen betrachtet und auch von uns Weißen nicht
verschmäht. Es ist daher gut, daß bereits für neue Nahrung gesorgt
ist, da unser Vorrat an Lebensmitteln schon zu Ende geht,
namentlich weil wir den Hund mit zu versorgen haben.«

		»Immerhin müssen wir auch die wertvollen Felle in Anschlag
bringen,« erwiderte der jüngere Bruder. »Wenn wir das verschüttete
Bergwerk nicht neuerdings entdecken [bookmark: page054]54 sollten, so wäre der Erlös,
den wir in Valdivia aus zwei Pumafellen erzielen können, ein
hinreichender Lohn für unsere Mühen.«

		»Fürchtest du, daß wir die Mine nicht finden?«

		»Nein, – ich habe festen Glauben und Zuversicht – es ist nur für
alle Fälle – –« [bookmark: page055]55

		 

		 

	
		
		7.

Die eingemeißelte Hand.

		So beschlossen denn die Brüder vorerst den zwei Pumas die Felle
abzuziehen, dann ihr Fleisch zu zerwirken, es in feine Riemen zu
schneiden und an der Sonne zu dörren. Genau so machen es die
Indianer, wenn sie auf der Jagd erbeutetes Wild für den Winter
aufbewahren wollen; das derart zubereitete Fleisch heißen sie
Pemmikan.

		»Franz,« sagte daher Fritz Winkler zu seinem Bruder, »geh hinab
zu der Stelle, wo wir unseren Proviantkorb versteckt haben, und
bring ihn herauf in die Höhle! Sie gehört jetzt unbestritten uns;
wenn sie auch nach den Pumas riecht, so bietet sie uns wenigstens
bei der Nacht ein Dach über dem Kopfe. Ich dagegen werde
unterdessen die Pumas ausweiden, wenn ich ihnen die Felle abgezogen
habe. Selbstverständlich muß ich zu diesem Zwecke zuerst die
Schlucht hinabsteigen, in die der von dir getötete Löwe gestürzt
ist. Bello kann mich dabei begleiten; sein Geruch wird [bookmark: page056]56 mir helfen,
den Puma aufzufinden., wenn ihn etwa das Gestrüpp des Urwalds vor
meinen Augen verborgen halten sollte.«

		Da Franz mit diesen Anordnungen einverstanden war, so trennten
sich die Brüder; Franz stieg bergabwärts, um den Proviantkorb
herbeizuschaffen, während Fritz sich anschickte die Schlucht zu
durchforschen, in welche der männliche Puma gestürzt war.

		Den älteren Bruder hielt nichts auf, seine Aufgabe auszuführen.
Er fand den Korb unversehrt in seinem Verstecke bei den
Churquessträuchern, nahm ihn an sich und kletterte wieder
aufwärts.

		Da hörte er plötzlich einen lauten Ruf aus der Ferne an sein Ohr
dringen, – es war ein jubelndes Jauchzen, ein unverkennbarer
Freudenschrei, der sich einer entzückten Menschenbrust entrang und
bald darauf, nur etwas leiser, im Walde widerhallte.

		»Was hat mein Bruder?« sagte Franz zu sich selbst. »Denn
jedenfalls kommt der Jubelschrei von ihm, – es ist ja doch außer
uns zweien kein anderer Mensch im Urwald. Wenn ich den Aufgang zur
Schlucht kennen würde, in der er sich gerade befinden muß, um den
einen Puma auszuweiden, so würde ich nicht zögern, ihn sofort
aufzusuchen. Da ich [bookmark: page057]57 aber nicht weiß. wo die Schlucht beginnt, will ich
rüstig auf meinem Wege bleiben und dann von oben her zu ihm
hinabsteigen.«

		Die Erwartung spornte ihn an, alle Kräfte anzuwenden, um eilends
die Höhe des Gebirgs wieder zu erreichen. Dies gelang ihm auch in
verhältnismäßig kurzer Zeit, und als er neuerdings vor den
Felsblöcken und Steingipfeln stand, verbarg er vor allem den
Proviantkorb in der Pumahöhle und begann sodann, ohne auszuruhen
oder vorher nur den Schweiß von der nassen Stirn zu wischen, den
Abstieg in die Schlucht, in welche, wie er wußte, der von ihm
erschossene Puma gekollert war. Nach wenigen Minuten hatte er
seinen Bruder erreicht.

		»Was ist's – was ist dir begegnet, Fritz?« fragte er sofort;
»ich habe dein jubelndes Geschrei, dein Jauchzen
vernommen – –«

		»Hier, schau!« entgegnete der andere, ohne ihn ausreden zu
lassen, und deutete auf einen Felsen, unter dem der tote Puma lag,
»was siehst du da?«

		Franz Winkler blickte nach der angegebenen Richtung und – fast
hätte auch er einen Jubelschrei ausgestoßen. Denn in den Felsen
eingehauen entdeckte er die zwar verwitterten aber noch deutlich
erkennbaren [bookmark: page058]58 Umrisse einer menschlichen Hand, die mit
ausgestrecktem Zeigefinger in eine Abzweigung der Schlucht
hineinwies.

		[image: ]

		Auch dem älteren Bruder nahm dieser Anblick den Atem. Sofort
drehte er sich um und sah durch den engen Spalt, den die schmale
Schlucht vom jetzigen Standpunkt der Brüder aus bildete, die
Mission von San José und links ihr zur Seite jene von Queule, die
sich wie ein Gemälde, eingerahmt von Felsenblöcken, dem Beschauer
darstellten.

		»Hurra!« rief Franz Winkler aus, indem ein tiefer Atemzug seine
Brust weitete, »jetzt haben wir endlich den richtigen Zugang zu der
reichen Goldmine gefunden, von der dein Derotero Kunde gibt.
Unzweifelhaft weist die eingehauene Hand auf den Weg, der zu nehmen
ist; auch das Bild der Missionen, wie es sich von hier aus zeigt,
stimmt mit der Beschreibung des Deroteros überein. Und das haben
wir der glücklichen Jagd, beziehungsweise dem Kampf zu verdanken,
den wir heute mit den zwei Pumas bestanden. Jetzt nur vorwärts!
Hoffentlich finden wir bald noch andere Merkmale, die uns beweisen,
daß wir den richtigen Zugang zu Gold und Glück auch wirklich
entdeckt haben.«

		»Ja, Bruder!« stimmte Fritz ebenso [bookmark: page059]59 freudig erregt ein,
»hoffentlich befinden wir uns jetzt auf dem richtigen Wege zur
Goldmine. Jetzt kann ich dir auch gestehen, daß ich heute ziemlich
kleingläubig war, als du mich fragtest, ob ich fürchte, wir fänden
das Bergwerk nicht. Angesichts der unzähligen Steinhaufen und
Felsengipfel, die uns umgaben, wollte mir wirklich der Mut sinken.
Jetzt aber glaube ich zuversichtlich, daß wir Glück haben und daß
wir zum Ziele gelangen, wenn wir nur den Weisungen unseres
Deroteros genau nachkommen. Wir müssen also vorerst rechts in die
Nebenschlucht einbiegen, wohin der Finger der eingemeißelten Hand
uns verweist.«

		»Gewiß, Fritz! Doch halte ich es heute für zu spät, die
Nebenschlucht zu durchforschen. Der Tag ist schon ziemlich weit
vorgerückt und der Abend wird sich bald herabsenken. Ich schlage
daher vor, wieder hinaufzusteigen auf die Gebirgshöhe, das
Abendessen einzunehmen und uns durch einen gesunden Schlaf für die
bevorstehenden neuen Mühen zu kräftigen. Morgen ist auch noch ein
Tag.«

		Obwohl Fritz Winkler lieber sofort die weiteren Nachforschungen
begonnen hätte, mußte er seinem Bruder doch recht geben. Denn es
dämmerte bereits in der Schlucht und [bookmark: page060]60 deshalb stiegen beide
wieder aufwärts. In der Höhle angekommen, sättigten sie sich zuerst
und streckten sich sodann zu einem unruhigen Schlafe aus. Die
hochgradige Erregung, in der sie sich befanden, scheuchte den
erquickenden Schlummer von ihren Augen. – – [bookmark: page061]61

		 

		 

	
		
		8.

Das Goldbergwerk.

		Kaum graute der neue Morgen, da standen die Brüder schon wieder
gerüstet zu ihren ferneren Forschungen. Das Goldfieber hatte sie
derart ergriffen, daß sie nur einige Bissen kalten Fleisches
genießen konnten, worauf sie die Höhle sofort verließen und sich
auf den Weg nach der Schlucht machten.

		Vor ihnen trabte der Hund freudig bellend einher.

		Da die Beschreibung des Deroteros so lückenhaft war, mußten sie
ihren Weg vom gestrigen letzten Standpunkt aus nur auf gut Glück
weiter fortsetzen. Bei der eingemeißelten Hand angekommen, bogen
sie daher in die angedeutete Nebenschlucht ein und beschlossen, von
jetzt an jede Felsenwand und jede Stelle des Bodens, die ihr Fuß
betrat, ganz genau zu untersuchen, damit ihnen nichts von Bedeutung
entginge.

		So entdeckten sie denn bei einer neuen Abzweigung der Schlucht
eine zweite Hand, [bookmark: page062]62 die in den Felsen eingehauen war und nach der
Richtung eines steilen Bergpasses deutete; der von dem bisher
eingehaltenen Wege scharf gegen Westen abbog. Vom Punkte an, wo der
Bergpaß begann, hatte man zum letztenmal den Anblick der zwei
Missionsgebäude.

		Indem sie den steilen Bergpaß hinanschritten, fanden die Brüder
bald wieder ein weiteres Zeichen, daß sie sich auf dem rechten Wege
befanden. Denn bei einer Wendung, die der Paß nach Süden nahm,
änderte sich auf einmal die Bodenbeschaffenheit. Statt des felsigen
Grundes, auf dem sie bisher gegangen und der keine Spuren
hinterließ, kamen sie jetzt auf eine Stelle, wo weiche, dunkelgelb
gefärbte Erde den Boden bedeckte.

		Aufjubeln und wiederholt aufjauchzen hätte Fritz Winkler mögen
vor Freude darüber, daß bisher die in seinem Derotero angegebenen
Merkmale der Reihe nach vorhanden waren, wenn ihm nicht eingefallen
wäre, daß die Urkunde von jetzt an durch den Faltenbruch derart
zerstört war, daß ihr Inhalt zum Teil ganz unleserlich und
unverständlich wurde. Er mäßigte daher sein voreiliges Entzücken
und richtete sein Augenmerk namentlich darauf, ob er nicht auch
fernerhin [bookmark: page063]63 das Zeichen der eingemeißelten Hand als Wegweiser
auffinden würde.

		Und wirklich erblickte er, als der Bergpaß jäh in eine neue
Schlucht überging, an einem Felsen wiederum die Hand, die in das
Innere der Schlucht deutete.

		Von nun an überließen sich die Brüder lediglich der Führung der
Hand, die ihnen deutlicher die Richtung bezeichnete, welche sie
einzuschlagen hatten, als die Bruchstücke ihrer Urkunde.

		Als sie nach mühsamer Wanderung endlich die Höhe des Gebirges
wieder erreichten. befanden sie sich, weit von der Pumahöhle
entfernt, in einer Art von Felsental, und dort erblickten sie zum
letzten Male das Zeichen, dessen Weisung sie so lange Folge
geleistet hatten. Die Hand war in einen einzeln stehenden
Felsenblock eingehauen; ihr Zeigefinger deutete aber nicht mehr in
die Ferne sondern war senkrecht zur Erde gerichtet. –

		Jetzt konnten die zwei Cateadores ihren Jubel nicht mehr
unterdrücken. Denn das Zeichen sagte ihnen deutlich. daß sie den
Ort der verschütteten Mine aufgefunden hatten. Hier mußte der
Eingang zu ihr sich befinden; das bewiesen auch die Massen lockeren
Sandes, die um den einzeln stehenden Felsblock herum [bookmark: page064]64 aufgeschüttet
waren. Denn sagte nicht auch der Derotero. »Der Eingang ist
verschüttet mit Sand . . .?«

		Die Brüder schrien vor Freude laut auf. Ihre Hoffnung war in
Erfüllung gegangen; sie hatten eine alte Goldmine entdeckt, die
noch überaus ergiebig sein mußte. Dieses bewies der Umstand, daß
man sie verschüttet hatte, und die Sorgfalt, die angewandt worden
war, daß der Weg zu ihr mit Hilfe der Hand von Eingeweihten wieder
aufgefunden werden konnte. Auch der Derotero sprach ja von
gediegenem Golde, das sie führen sollte.

		Um so schnell wie möglich den Eingang zum Bergwerk freizulegen
und sich vom wertvollen Inhalt desselben zu überzeugen, rissen die
Brüder die mitgebrachten Werkzeuge von den Schultern, und nun
begann ein emsiges Pickeln und Schaufeln gerade an der Stelle,
wohin der zu Boden gekehrte Zeigefinger deutete; nichts verschlug
es den Brüdern, daß sie in drückender Sonnenhitze arbeiten mußten,
nichts, daß ihnen der Schweiß in Strömen über Stirn und Angesicht
floß; sie fühlten auch nicht, daß ihre Glieder nach und nach vor
Ermattung zitterten. Der Gedanke an das Gold, das ihre Mühen lohnen
würde, ließ [bookmark: page065]65 ihnen alle Beschwerden nur geringfügig
erscheinen.

		Und endlich – endlich winkte ihrer aufs höchste gesteigerten
Gier nach Gold auch die Befriedigung. Nach vielstündiger
angestrengter Arbeit hatten sie den Eingang zu einem alten Stollen
freigelegt, der zu dem vielbegehrten Bergwerk führte.

		Aber als sie den Zugang betraten, überlief es sie kalt und sie
meinten ersticken zu müssen. Sie taumelten zurück. Denn die Luft in
dem seit so vielen Dezennien abgeschlossenen Raume war so verdorben
und schlecht, daß das Atmen darin zur Unmöglichkeit wurde.

		Die Brüder mußten den freigelegten Eingang daher eilends wieder
verlassen, um abzuwarten, bis die Luft besser geworden wäre. Der
Golddurst hatte sie aber derart ergriffen, daß sie es verschmähten
zur Höhle zurückzukehren und ein Nachtessen einzunehmen. Sie
wickelten sich in ihre Ponchos, streckten sich im ausgegrabenen
Sande aus und schliefen darin, von der Ermüdung überwältigt, bis
zum anderen Morgen. – – [bookmark: page066]66

		 

		 

	
		
		9.

Vor dem Stollen.

		Die zwei Cateadores waren derart von der Anstrengung des
Schaufelns erschöpft, daß sie, obgleich sie den Tag über nichts
gegessen hatten, tief und fest schliefen. Ihnen ging die Pracht des
nächtlichen Himmels verloren, an dem die Sterne des südlichen
Firmaments gleich Feuerbällen glänzten. Aber wenn sie auch den
Glanz des über ihnen sich wölbenden Himmels nicht sahen, so
erblickten sie in ihren Träumen doch einen anderen Schimmer, der
von dem gelben Metall ausstrahlte, das sie im freigelegten Stollen
finden sollten.

		Beurteilen wir die armen Bursche, die da in ihren rauhen Ponchos
sich in Sand gebettet, nicht zu strenge, weil sie den Eingang zum
Bergwerk nicht verlassen wollten, sondern in seiner nächsten Nähe
der Nachtruhe pflegten. Wenn der Derotero Glauben verdiente, – und
bisher waren noch alle seine Angaben richtig gewesen, – dann gab es
in [bookmark: page067]67 der
Mine einen mächtigen Gang von gediegenem Golde, das offen zutage
lag. Das freigelegte Bergwerk führte ja Gold – nicht Silber, das
mehr als zwanzigmal niedriger im Werte stand. Was konnten die
Brüder mit einem solchen Reichtum alles beginnen! Welches Leben des
Genusses und der Freude lag vor ihnen! Da darf man sich nicht
wundern, daß sie den Ort, der so große Reichtümer barg, keinen
Augenblick verlassen wollten.

		Als sie aber des anderen Tages erwachten, hatte sich auch die
Überlegung wieder bei ihnen eingestellt. Zuerst stellten sie fest,
daß die schlechte Luft noch nicht aus dem Stollen entwichen war;
das seit Jahrhunderten eingeschlossene Element lag träge im Stollen
und mußte auf andere Weise aus ihm getrieben werden.

		Bis dies geschehen, mußten die Brüder aber wieder essen. Sie
hatten seit den wenigen Bissen, die sie am Morgen des vergangenen
Tages zu sich genommen, nichts genossen, und jetzt verlangte ihr
Magen gebieterisch nach Nahrung.

		»Franz!« sagte der jüngere Bruder daher, »es geht nicht an, daß
wir warten, bis sich die Luft im Stollen langsam erneuert hat. Wir
können unmöglich so lange hungern. Gehe [bookmark: page068]68 also du zur Pumahöhle und
hole unseren Proviantkorb. Wir haben noch auf etwa zwei Tage
Vorräte an Lebensmitteln. Wenn du dann in die Schlucht
hinabsteigst, in der ich den von dir geschossenen Puma zerwirkte
und wo ich zum erstenmal die in den Felsen eingehauene Hand
entdeckte, so kannst du Stücke Fleisch des getöteten Löwen
mitbringen, die für einige Tage weiter reichen werden. Unterdessen
werde ich trachten, den Stollen von seiner verdorbenen Luft zu
reinigen.«

		»Wie willst du das anfangen?«

		»Ich werde zurück in den Urwald gehen und dort einen Haufen
dürres Holz und Äste sammeln. Es liegen deren ja in Massen auf dem
Boden. Dieses Holzwerk schichte ich vor dem Eingang zum Stollen auf
und setze es dann in Brand. Wenn es einen Tag und eine Nacht in
Flammen steht, wird das Feuer wohl einen solchen Luftzug
verursachen, daß die Stickluft im Stollen entweicht.«

		»Haben wir denn auch Zündhölzer, um das Reisig und die dürren
Äste anzuzünden?«

		»Ich habe eine ganze Büchse voll in der Tasche meines Poncho. –
Aber da fällt mir ein, daß wir in dieser Steinwüste, die uns
umgibt, nicht mehr aus den Quellen trinken können, die uns während
unserer Wanderung [bookmark: page069]69 in den Schluchten des Waldes so reichlich mit
Wasser versorgten. Fülle also die große Steinflasche, in der sich
unser Apfelwein befand, – wir haben ihn ja schon bis auf den
letzten Tropfen ausgetrunken, – mit frischem Quellwasser und bring
sie hierher.«

		»Gerne, mein Bruder, will ich tun, was du von mir verlangst,«
gab Franz zur Antwort. »Ich fürchte nur, daß ich in dieser Öde, wo
ein Felsenblock dem anderen gleichsieht, den Weg verliere.«

		»Habe keine Sorge! Die Pumahöhle kannst du nicht verfehlen, da
sie von hier aus deutlich sichtbar ist. Auf dem Rückwege aber wird
dir der Rauch des Feuers, das ich bis dahin angezündet habe, die
Richtung angeben, in der du mich wieder finden wirst. Auch können
wir uns durch Ruf und Gegenruf miteinander verständigen. Oder noch
besser: Du nimmst Bello mit dir. Der Hund findet zuverlässig den
Weg wieder zurück, den er ein paar Stunden zuvor gegangen
ist.« –

		Nachdem die Brüder derart alles miteinander besprochen hatten,
lockte Franz den Hund zu sich und verließ mit ihm den Stollen,
während Fritz sich nach dem Walde begab, wo er dürres Brennmaterial
sammelte. –

		Franz Winkler hatte keine Mühe, die [bookmark: page070]70 Pumahöhle wieder
aufzufinden; denn schon von ferne war die dachähnliche Öffnung in
der Felsenwand sichtbar. Er nahm die gerade Linie nach derselben
wahr und schritt zwischen den Steintrümmern und dem Geröll, das ihn
von allen Seiten umgab, wacker auf sie zu.

		Nach etwa anderthalb Stunden hatte er sie erreicht. Er nahm den
Korb mit dem Rest von Eßvorräten an sich und schickte sich an, die
Höhle wieder zu verlassen. Da erblickte er in der Richtung, aus der
er gekommen, über dem Wirrwar von kleinen Gipfeln und zerborstenen
Felsen, aus denen die ganze Hochebene bestand, eine Säule dünnen
Rauches, die sich in der Luft kräuselte.

		»Ah!« sagte er; »mein Bruder hat also seinen Vorsatz, die
schlechte Luft im Stollen durch Feuer zu vertreiben, bereits
ausgeführt. Jetzt nur schnell unsere Apfelweinflasche mit Wasser
gefüllt und einige Stücke Fleisch des zerwirkten Löwen in den Korb
gepackt, – und dann wieder zurück zu ihm! Wenn er das gleiche
Gefühl in seinem Magen hat wie ich in dem meinigen, dann wird er
froh sein, mich und meinen Proviantkorb wieder zu sehen.«

		Als er an die Stelle kam, wo der erschossene weibliche Puma lag,
da stutzte er. Das Tier [bookmark: page071]71 sah nämlich nicht aus, als
ob es gestern noch am Leben gewesen wäre. Es machte vielmehr den
Eindruck, als liege es schon wochenlang tot an der Luft; denn die
Augen fehlten ihm gänzlich, aus der Nase und den äußeren Teilen des
Mundes waren Stücke gerissen und das gestern noch so schöne und
glatte Fell war zerhackt und teilweise fehlte es ganz.

		»Die Kondors, – die Aasgeier!« rief Franz Winkler bei diesem
Anblick aus. »Wer hätte gedacht, daß sie sich schon so schnell über
unsere Pumas hermachen würden! Wie mag aber erst der zerwirkte Löwe
ausschauen, der vor ihren Schnäbeln und Krallen durch kein Fell
mehr geschützt war!«

		Das sollte er sofort erfahren. Er kam an die Schlucht, in die
der Kadaver gestürzt war, und stieg darin abwärts, bis er den
Felsen erreichte, der zum erstenmal die eingehauene Hand
zeigte.

		Dort sah er etwas Sonderbares. Auf dem Boden verstreut lagen
abgenagte Knochen ohne das mindeste Fleisch; um dieselben herum
aber teils auf den niedrigen Ästen der Bäume, teils auf dem bloßen
Boden saßen und kauerten gegen zehn Kondors oder Adler des
amerikanischen Südens, die sich [bookmark: page072]72 stumpfsinnig dem Geschäft
der Verdauung überließen.

		Von der Witterung des toten Tieres angezogen, hatten sich die
gefräßigen Raubvögel mit heißer Gier auf die Fleischstücke gestürzt
und so lange gefressen, bis sie, überwältigt von der Menge des
verzehrten Fleisches, sich nicht mehr in die Luft erheben konnten,
sondern träge auf dem abgenagten Gerippe saßen.

		Franz Winkler erinnerte sich hierbei, daß die Indianer auf
ähnliche Weise ihre Kondorjagden veranstalten, indem sie ein
zugrunde gegangenes Maultier oder ein anderes Aas den Vögeln zum
Fraße vorwerfen. Ist dann der Augenblick eingetreten, in welchem
die Kondors durch ihr übermäßiges Fressen am Fliegen gehindert
werden, dann schlagen die Indianer die Vögel mit Holzknütteln
tot.

		Das gleiche tat jetzt Franz Winkler. Er ergriff einen
abgefallenen Baumast und tötete mit demselben vier auf dem Boden
sitzende Kondors; diejenigen, welche noch die Kraft gehabt hatten,
sich auf die Äste der nächsten Bäume zu schwingen, fing er mit dem
Lasso ein und schlug sie hierauf gleichfalls mit dem Baumast tot.
Dann schnitt er ihnen den Leib auf und nahm daraus Herz und Lungen;
denn diese gelten als Leckerbissen.

		[bookmark: page073]73
Nachdem er noch die Steinflasche mit frischem Quellwasser gefüllt
und aus dem auf der Hochebene liegenden Puma die Zunge und andere
Stücke Fleisch geschnitten hatte, machte er sich auf, seinen Bruder
wieder zu erreichen. Der Rauch, der in der Ferne aufstieg, wies ihm
ebenso den rechten Weg, wie der freudig voraus laufende Bello, der
sich am Fleisch des Löwen ein Gutes getan. – – [bookmark: page074]74

		 

		 

	
		
		10.

Im Bergwerk.

		Die Mittagszeit war bereits verstrichen, als Franz bei seinem
Bruder vor dem Stollen wieder eintraf.

		»Nun, bringst du Proviant und Wasser?« rief ihm Fritz schon von
weitem entgegen.

		»Alles, was wir brauchen,« antwortete der andere, »und überdies
die Herzen und Lungen von zehn Kondors.«

		»Von Kondors? Wie kamst du zu ihnen?«

		Und Franz ließ sich neben seinem Bruder in den Sand nieder und
erzählte sein Abenteuer mit den Vögeln. Dabei sättigten sich beide
an den Überresten des von zu Hause mitgenommenen Eßvorrats und
brieten an den Flammen des vor dem Stollen brennenden Feuers die
Stücke von Pumafleisch und die Herzen der Kondors. Der Hunger
würzte die Speisen und der Durst ließ den Brüdern das Quellwasser
besser erscheinen als Apfelwein.

		Nach dem Mahle plauderten sie miteinander und ergingen sich bis
zum Abend in [bookmark: page075]75 hoffnungsfreudigen Gesprächen über die Erträgnisse
des entdeckten Bergwerks.

		»Wenn nur die Hälfte von dem zutrifft, was der Derotero
behauptet,« sagte Fritz Winkler, »dann liefert die Mine jährlich
eine Ausbeute von zwei Millionen Pesos, und es unterliegt keinem
Zweifel, daß die Bankiers in Valdivia uns sofort das Doppelte
dieser Summe bieten werden, wenn wir ihnen das Bergwerk abtreten.
Wir müssen also, sobald wir uns von seiner Ertragsfähigkeit
überzeugt haben, uns sofort zum »Intendenten der Provinz« begeben
und unter Vorlage einer Erzstufe ihn bitten, daß er uns die
Konzession zum Betrieb der Mine erteilt. Dann sind wir Eigentümer
des Bergwerks, können es entweder selber ausbeuten oder verkaufen,
und ich wette, daß wir den heimlichen Wunsch unseres Vaters, als
gemachter Mann nach Deutschland zurückkehren zu können, in
kürzester Zeit glänzend in Erfüllung bringen werden.«

		»Dabei wollen wir aber auch des Indianers nicht vergessen, der
dir seinen Derotero schenkte. Ohne diese Urkunde würdest du noch
immer als Häuer im Silberbergwerk der Stadt Valdivia arbeiten, und
es wäre dir gar kein Gedanke gekommen, in dieser Gegend nach einer
verschütteten Goldmine zu suchen.«

		[bookmark: page076]76
»Ganz recht hast du, Bruder Franz!« entgegnete der andere, »und ich
würde mich schämen, wenn ich nicht selbst schon daran gedacht
hätte, welchen Dank ich dem armen Soto schulde. So sollst du denn
wissen, daß ich bereits, ehe du seiner erwähntest, entschlossen
war, ihm von unserem Reichtum hunderttausend Pesos abzutreten.«

		Es zeugt sicher von dem guten Herzen unserer zwei Landsleute,
daß sie in ihren Glücksträumen auch des verwundeten Indianers
gedachten, dessen Derotero die Suche nach dem Goldbergwerk
verursachte. Es beweist aber auch, wie überschwenglich ihre
Erwartungen waren, daß sie an Soto gleich viermalhunderttausend
Mark nach deutschem Gelde verschenken wollten.

		Nachdem die Brüder noch am Abend das Feuer am Stolleneingang
nachgeschürt hatten, daß es die ganze Nacht brannte, legten auch
sie sich wieder im Sand zur Ruhe. Kaum aber rötete die über die
Spitzen der Kordilleren emporsteigende Sonne das Firmament, da
erhoben sie sich auch schon, um den Versuch, im Stollen
vorzudringen, zu wiederholen. Und wirklich gelang er! Die Flammen
hatten die Schwaden von Stickluft, die sich seit so langer [bookmark: page077]77 Zeit
angesammelt, in Bewegung gesetzt und zum Entweichen gezwungen.

		Fritz zündete einen der noch herumliegenden dürren Äste an und
dann schritten die Brüder langsam in den abwärts führenden Gang
hinein.

		Schon hier konnte das geübte Bergmannsauge des jüngeren Bruders
im Gestein glitzernde Adern und größere Punkte erkennen, die aus
reinem Gold bestanden. Wenn der Stollen auch nicht mächtiger wurde,
so zeigte er doch schon bei seinem Beginn so reiches Erz. daß das
Blut Fritz Winklers in freudigste Wallung geriet. Bei jedem Schritt
aber, den die Brüder vorwärts gingen, und je tiefer der Stollen ins
Innere der Erde eindrang, desto größer erwiesen sich die
eingesprengten Goldkörner und desto deutlicher ließen sich die
Adern erkennen, die sich als gediegenes Gold durch den Felsen
hinzogen.

		Ja, hier lagen unermeßliche Reichtümer im Schoße der Erde; das
war zweifellos. So weit der Schein der Fackel reichte, funkelte und
glitzerte es von den Wänden des Stollens herab in sinnbetörender
Weise. Fritz Winkler, bisher ein verhältnismäßig armer Bergmann,
war, sobald er die neuentdeckte Mine beim Intendenten angemeldet
hatte und damit in [bookmark: page078]78 deren Besitz getreten war, der Eigentümer von
vielen Millionen Pesos geworden; er konnte den Wunsch seines Vaters
erfüllen, er konnte ein Leben der Lust und der Freude beginnen, wie
es die in Chile zu Millionen gekommenen Leute zu führen
pflegen.

		Hellauf jubelte und jauchzte er! War doch seine heiße Hoffnung
in Erfüllung gegangen, lag doch Gold – gediegenes Gold in Fülle in
den Adern dieses Bergwerks, das sehr bald das seine werden sollte!
Und noch einmal erleichterte er seine Brust durch einen
Jubelschrei, durch ein schallendes Jauchzen –

		– Da, was war das plötzlich? – Konnte das der Widerhall der vor
Entzücken ausgestoßenen Rufe sein? – –

		Denn jählings erdröhnte das Innere der Erde auf eine Schrecken
und Grausen erregende Weise. Und ehe Fritz Winkler zum Bewußtsein
dessen kam, was sich so schnell aufeinander ereignete, erfolgte ein
kurzer Stoß von unten nach oben, der ihn zu Boden warf, so daß ihm
die Fackel aus der Hand fiel und verlöschte.

		Ein Erdbeben!

		Und die Brüder befanden sich allein im Innern der Erde, in einem
Stollen, den sie zum ersten Male begingen und der – wie [bookmark: page079]79 Fritz Winkler
schon bei den ersten Schritten darin festgestellt hatte – mit einer
Neigung nach abwärts angelegt war. Wenn etwa ein zweiter Stoß ihn
im Finstern an die Felsenwände des Stollens schleuderte, ihn
verletzte, daß er das Bewußtsein verlor – –

		Fast nur mechanisch suchten seine Hände nach der entfallenen
Fackel – – vergeblich – – dagegen erfaßte er den Arm
seines durch den Erdstoß gleichfalls zu Boden geworfenen
Bruders.

		»Franz!« schrie er diesen an, denn das Getöse des Erdbebens ließ
kein leises Sprechen zu, »Franz, hat dir der Fall wehe getan? Mir
ist, Gott sei Dank! – nichts Schlimmes zugestoßen. Nur die Fackel
ist wir aus den Händen gefallen und erloschen.«

		»Mich hat ein scharfer Splitter des Felsens gestreift, als ich
niederfiel, so daß mir das Blut aus der Stirn sickert,« gab der
andere ebenfalls schreiend zur Antwort. »Doch such nur die Fackel;
denn es ist gräßlich, in diesem Tosen sich im Finstern zu
befinden.«

		Wiederum erdröhnte die Erde und es trat nun eine schwingende,
schaukelnde Bewegung ein, die die Brüder wohl eine Minute lang wie
in einer Wiege hin und her warf. Nach und nach wurden aber die
Schwankungen [bookmark: page080]80 immer schwächer und hörten endlich ganz auf, so
daß Fritz Winkler sich der Hoffnung hingab, daß das Erdbeben
vorüber sei.

		Er hatte sich jedoch bitter getäuscht. Denn eben wollte er sich
aufrichten, um aufs neue nach der Fackel zu suchen, als ein derart
starker horizontaler Stoß erfolgte, daß er wiederum zu Boden
geschleudert wurde und sich fest an ein hervorragendes Felsenstück
anklammern mußte, um auf dem abschüssigen Stollen nicht ins Gleiten
zu kommen.

		Gleichzeitig erschallte aus den Tiefen der Erde ein so
furchtbares donnerähnliches Getöse, ein solches Krachen, Geprassel
und Dröhnen, als ob sie berste, – als wenn Felsen gespalten und in
einen ungeheueren Abgrund gestürzt würden, wo sie aufklatschend in
tiefes Wasser fielen.

		Fritz war fast betäubt von dem Getöse, das ihn rings umgab, und
empfahl mit einem Stoßgebet Gott seine Seele, als nach einer neuen
heftigen Erschütterung von der oberen Decke des Stollens sich große
Brocken loslösten und auf den Boden herabstürzten. Wenn er oder
sein Bruder von einem dieser Trümmer getroffen wurde, dann war er
verloren!

		Wie aber, wenn der enge Gang hinter ihnen von den
herabgefallenen Felsenstücken [bookmark: page081]81 versperrt und unpassierbar
geworden war? Und die Brüder hatten kein Werkzeug bei sich, um
einen Weg durch das herabgestürzte Gestein zu bahnen; ihre Pickeln
und Schaufeln hatten sie im Sande vor dem Eingang zum Stollen
liegen gelassen.

		»O, wenn ich doch die entfallene Fackel wiederfände!« seufzte
Fritz Winkler aus tiefster Herzensnot auf. »Nur Licht – um Gottes
willen nur Licht, um in diesem Graus nicht im Finstern ausharren zu
müssen!«

		Wiederum tappte er, während eine Pause im Getöse des Erdbebens
eingetreten war, auf – da – der heiligsten Jungfrau sei Dank!
fühlte er sie plötzlich zwischen seinen Fingern.

		Fest umklammerte er das wiedergefundene Stück Holz, um es nicht
zum zweitenmal zu verlieren, und wartete dann mit klopfenden Pulsen
das Ende des Erdbebens ab. Der Zorn der unterirdischen Gewalten
schien sich auch erschöpft zu haben; denn das donnerähnliche
Gepolter und das Zittern der Erde hörte endlich auf. Nur aus
weiter, weiter Ferne vernahm man noch von Zeit zu Zeit ein
aufklatschendes Geräusch, als ob abbröckelndes Gestein in tiefes
Wasser stürzte. –

		Noch einige Minuten wartete Fritz [bookmark: page082]82 Winkler, ob das grausige
Getöse sich nicht wiederhole. Da aber alles ruhig blieb, erhob er
sich vom Boden, nahm sein Feuerzeug aus der Tasche und zündete die
Fackel wieder an. Dann wandte er sich seinem Bruder zu, der mit
blutender Stirn neben ihm lag, richtete ihn auf und suchte, indem
er ihn den Stollen zurückführte, mühsam einen Weg durch die vom
Erdbeben losgelösten und abgestürzten Felsentrümmer.

		»Halt!« sagte er plötzlich, indem er sich niederbeugte und einen
gegen drei Fäuste großen, glitzernden Klumpen aus dem
herabgefallenen Gestein aufhob, »hier habe ich ja gleich die
Erzstufe, die ich brauche, um mein Gesuch beim Intendenten der
Provinz vorschriftsmäßig zu belegen.«

		Und er verwahrte das Erz vorsichtig in der Tasche seines
Lederanzugs.

		Bald darauf betraten die Brüder wieder das Freie. Tief aufatmete
Fritz Winkler, als er das Licht der Sonne wieder begrüßte, und ein
inniges Dankgebet sandte er zu Gott empor, der sie aus
unterirdischem Grausen errettet und gleichsam zu einem neuen Leben
geführt hatte. – – [bookmark: page083]83

		 

		 

	
		
		11.

Beim Intendenten.

		Die erste Sorge Fritz Winklers nach dem Verlassen des Stollens
galt seinem Bruder Franz. Er bot einen traurigen Anblick. Die
Wunde, die ihm, als er vom ersten Erdstoß zu Boden geschleudert
wurde, ein spitziger Felsen über der Stirne und einem Teil der
linken Schläfe versetzt hatte, blutete ziemlich heftig und sein
ganzes Gesicht war beschmiert.

		Dazu kam, daß er noch niemals in einem Bergwerk gewesen war, –
hatte er ja mit seinem Vater und mit Bruder Michael bisher
lediglich Landwirtschaft getrieben und das heimatliche Gut in Mono
mit in Ordnung gehalten – und nun mußte er beim erstmaligen
Betreten einer Mine unter der Erde in völliger Finsternis solche
grauenvolle Augenblicke erleben.

		Die hierdurch verursachte seelische Erregung, verbunden mit dem
Blutverlust, schwächte Franz derart, daß er, als kaum der Stollen
hinter ihm lag und die freie Luft sein [bookmark: page084]84 Gesicht fächelte, das
Bewußtsein verlor und in den Sandhaufen, den er tags zuvor selbst
mit aufgeschaufelt hatte, niedersank.

		Zum Glück befand sich in der Steinflasche noch ein Rest Wasser.
Fritz träufelte dem Besinnungslosen einige Tropfen in den Mund und
verwandte das übrige dazu, ihm Stirn und Gesicht vom Blute rein zu
waschen. Seine Bemühungen hatten auch den gewünschten Erfolg: nach
einiger Zeit schlug Franz die Augen wieder auf.

		»Wo bin ich?« sagte er. »Ah, ich bin gerettet! Wir befinden uns
nicht mehr in dem finsteren Stollen, nicht mehr unter abstürzendem
Gestein und unter Felsen, die ins Wasser fallen.«

		»Nein, lieber Bruder, Gott war uns gnädig; er hat uns wieder ans
Licht der Sonne geführt. Allein du täuschest dich, wenn du glaubst,
daß Felsen ins Wasser gefallen sind. Ich wüßte nicht, wo das
herkommen sollte; der Stollen ist ganz trocken und die Hochebene
selbst zeigt keine Spur von Feuchtigkeit. Sie ist ja wie übersät
von unzähligen kleinen Felsengipfeln und Steintrümmern.«

		»Gleichwohl habe ich deutlich das Aufklatschen des Wassers
gehört, wie wenn ein [bookmark: page085]85 großer Block losen Gesteins in dasselbe stürzte,«
beharrte der andere fest.

		»Auch ich vernahm mehrmals ein ähnliches Geräusch,« stimmte
jetzt Fritz zu; »da aber die Anwesenheit von Wasser in der
hochgelegenen Mine ausgeschlossen erscheint, so liegt jedenfalls
nur eine Täuschung des Gehörs vor, die in dem engen Stollen leicht
möglich ist. Übrigens lassen wir das Gespräch über die Töne, die
wir unter der Erde vernahmen, lieber sein! Viel näher liegt mir, zu
erfahren, ob du dich kräftig genug fühlst, jetzt gleich mit mir
nach Mono zurückzukehren, oder ob du dich noch eine Zeitlang von
dem ausgestandenen Schrecken erholen willst.«

		»Ach, nur heim nach Mono! Mir ist alle Lust vergangen, noch
länger den Cateador zu spielen. Hier nimm mein Taschentuch und
binde es mir um die verletzte Stirn, und dann machen wir uns sofort
auf den Rückweg. Wir haben ja das alte Bergwerk, das wir suchten,
glücklich gefunden und nichts hält uns hier oben mehr zurück.«

		»Wenn du dir die Kraft zutraust, den Weg nach Hause sofort
zurückzulegen, dann komm; mich treibt die Sehnsucht, unserm Vater
schnell zu verkünden, welches Glück uns bevorsteht. [bookmark: page086]86 Sonst aber
wäre ich auch bei dir hier auf dem Berge geblieben.«

		»Nein, nein! Nur heim nach Mono!« drängte Franz.

		Und wirklich besserte sich sein Zustand, namentlich als die
Brüder den Urwald erreichten und die kühlen Schluchten abwärts
stiegen, derart, daß sie in etwa vier Stunden ihr Heimatsdorf
wieder betraten. Lautes, lustiges Gebell des sie begleitenden
Hundes meldete sie an. –

		Wir müssen es uns versagen, den Eindruck zu schildern, welchen
die Erzählung der bestandenen Abenteuer auf den Vater und auf den
Bruder Michael hervorbrachte. Bei der Schilderung des Kampfes mit
den zwei Pumas stockte das Blut in ihren Adern; bei der
Darstellung, wie die verschüttete Mine entdeckt und der Sand von
ihrem Eingang weggeschaufelt wurde, leuchteten die Augen der
Zuhörer und ein Gefühl hoher Freude und eines reichen Glückes zog
in ihre Brust ein, als sie von den Adern gediegenen Goldes
vernahmen, das der Stollen führte. Aber Entsetzen spiegelte sich in
ihren Mienen bei der Erzählung, welche Schrecken die zwei Brüder
ausgestanden während des Erdbebens, [bookmark: page087]87 das sie im finsteren
Schachte, umgeben von abbröckelndem Gestein, erleben mußten.

		»Mich will es schier verwundern, daß ihr von einem großen
Erdbeben sprecht, also von einem Terremoto, da wir doch hier in
Mono kaum einen Temblor wahrnahmen, sondern höchstens ein etwas
stärkeres Erzittern des Erdbodens, als wir es gewohnt sind,« sagte
Vater Winkler.

		»Ach, Vater,« fiel Franz ein, »es war ein grauenvoller Aufruhr,
ein Brüllen, das aus der Tiefe der Erde drang, und ein Getöse, das
kaum zu beschreiben ist. Dazu die immerwährenden Stöße, das
herabfallende Gestein und sein Aufklatschen, wenn es vom Wasser
verschlungen wurde, – –«

		»Das war natürlich nur eine Gehörstäuschung,« unterbrach Fritz
da seinen Bruder, »denn es gibt kein Wasser auf der steinigen
Hochebene. Aber furchtbar war es, im Finstern und in einem so engen
Gange den entsetzlichen Tönen lauschen zu müssen. Jetzt aber liegt
das schreckensvolle Grausen hinter uns, und es erübrigt nur,
schnell zum Intendenten nach Valdivia zu gehen, damit das entdeckte
Bergwerk uns zugeschrieben wird. Wir haben dann die Anwartschaft
auf viele Millionen erworben und du, lieber Vater, [bookmark: page088]88 siehst deinen
Herzenswunsch in Erfüllung gehen; denn wir alle können dann nach
Deutschland zurückkehren und dort als reiche Leute leben. – Wie
hoch schätzest du die Erzstufe, die ich aus dem Bergwerk
mitgebracht habe?«

		Der Vater hob die etwa drei Fäuste dicke, gelbglänzende
Metallmasse vom Tisch, auf dem sie lag, auf und wog sie bedächtig
in der Hand.

		»Wenn sie aus gediegenem Golde besteht,« meinte er dann, »zahlen
die Bankiers in Valdivia wohl vier- bis fünfhundert
Pesos[bookmark: text6]F6 dafür.«

		»Unter solchen Verhältnissen hat unser Bergwerk den Wert von
vielen Millionen,« rief Fritz ganz begeistert aus. »Meine
Erwartungen sind eingetroffen. Jetzt bitte ich dich nur, lieber
Vater, mach dich bereit, uns nach Valdivia zu begleiten; wir wollen
alle miteinander zum Intendenten, um die Erlaubnis zum Betrieb
unseres Goldbergwerks zu erhalten.« – –

		Das in der Republik Chile zur Zeit dieser Erzählung geltende
Berggesetz steht auch heutigen Tages noch mit wenigen Abänderungen
in voller Kraft. Es sagt über die [bookmark: page089]89 Aufschließung eines neuen
oder die Wiederausbeutung eines alten Bergwerks unter anderem
folgendes.

		
»Findet jemand einen guten Gang, einen Stollen oder ein Lager,
dessen Bauwürdigkeit er sofort oder nach vorgenommener Untersuchung
erkennt, so reicht er ein auf einem Stempelbogen von
2 Real[bookmark: text7]F7 an den
Intendenten der Provinz gerichtetes Gesuch, dem er eine Probestufe
beilegt, bei dem öffentlichen Notar ein, welcher Jahr, Monat, Tag,
Stunde, Minute und Sekunde der Präsentation darauf notiert und es
dem Intendenten schon in der nächsten Amtsstunde zur Genehmigung
vorlegt.«



		Da so viele Leute in Chile sich mit dem Aufsuchen von Minen
beschäftigen, ist die genaueste Angabe der Zeit notwendig, zu
welcher ein Gesuch eingebracht wird, denn nur derjenige, welcher
als Erster sein Gesuch beim Notar abgibt, erhält die Erlaubnis zum
Betrieb einer Mine und damit das Eigentumsrecht an ihr.

		Fritz Winkler begab sich also zu einem Notar in Valdivia und bat
ihn, nachdem er ein bohnengroßes Stückchen Erz von seiner Stufe
abgelöst und als Beilage zu seiner [bookmark: page090]90 Eingabe bestimmt hatte, um
die Ausfertigung eines Gesuches.

		Sofort wurde dieses in folgender Form niedergeschrieben:

		
»Ich, Fritz Winkler, geboren in Lichtenfels im Staate Bayern
(Deutschland), wohnhaft in dieser Provinz Valdivia zu Mono, einer
Kolonistenniederlassung, Bergmann von Beruf, stelle mich
ehrerbietig Ihnen, Herr Intendent, vor und melde, daß ich auf der
Hochebene des Gebirges, das östlich vom Crucesflusse, westlich vom
Stillen Ozean, im Norden vom Mehuinfluß, und im Süden von den
Ansiedlungen der Kolonisten begrenzt wird, ein altes Goldbergwerk
neuentdeckt habe, laut beiliegender Probe. Dieses Bergwerk streicht
von West nach Ost. Da ich das nötige Werkzeug besitze, es ausbeuten
zu können, so bitte ich Sie, mir dieses Bergwerk laut gesetzlichen
Bestimmungen zu verleihen.

Fritz Winkler.«



		Darunter schrieb der Notar:

		
»Ich bestätige hiemit, daß vorstehendes Gesuch heute den 11.
Dezember des Jahres 1860, vormittags zehn Uhr zwanzig Minuten und
neun Sekunden in meiner Amtskanzlei in Valdivia präsentiert worden
ist.

Timoteo Mera, öffentlicher Notar.«



		[bookmark: page091]91
Schon nach einer halben Stunde erhielt Fritz Winkler sein Gesuch
mit nachstehender Bestätigung zurück:

		
»Ich gebe Ihnen hiermit die Konzession, das von Ihnen neu
aufgefundene Bergwerk, nach der vorgelegten Probe ein Goldbergwerk,
als dessen Eigentümer betreiben zu dürfen, mit dem Vorbehalte, daß
darunter die Rechte eines anderen nicht leiden, der etwa sein
Konzessionsgesuch schon früher als Sie präsentiert hat.

Gegenwärtige Konzession ist in den Zeitungen bekannt zu machen
und in das Archiv einzutragen.

Valdivia, am 11. Dezember 1860, vormittags zehn Uhr
achtundfünfzig Minuten und drei Sekunden.

L. S. Der
Intendent der Provinz von Valdivia.

Matteo da Costa y Silveira[bookmark: text8]F8.«
       



		Mit einer warmen Beglückwünschung legte der Notar das kostbare
Dokument, das Fritz Winkler als Eigentümer des von ihm entdeckten
Goldbergwerks anerkannte, in die Hände des Bergmanns. Dieser
verließ fast schwindelnd vor Glück und in dem wonnigen Gefühl, in
kurzer Zeit über Millionen [bookmark: page092]92 verfügen zu können, die
Kanzlei und begab sich sofort in die Osteria, wo sein Vater und
seine Brüder ihn erwarteten.

		»Hier, Vater, hast du die Urkunde, die mich und mit mir euch
alle in den Besitz von so viel Geld setzt, wie ich mir kaum zu
erträumen hoffte. Denn die Bedingung, unter der ich Eigentümer der
Goldmine geworden bin, daß mir nämlich ein Dritter in der Anmeldung
zuvorgekommen wäre, trifft nicht zu. Wenn auch ein anderer den
Stollen, den wir erst gestern verließen, aufgefunden haben sollte,
so hat er doch sein Konzessionsgesuch nicht vor dem meinigen
anbringen können – und das ist die Hauptsache.«

		Der Vater nahm das Schriftstück mit zitternden Händen entgegen.
Nachdem er dasselbe genau durchgelesen hatte, meinte er
bedächtig:

		»Ich halte es fürs beste, wenn wir dieses Dokument sofort einem
Bankier vorlegen und ihn fragen, wieviel er bezahlen will, wenn wir
ihm die Eigentumsrechte an dem Bergwerke abtreten. Dabei erfahren
wir ohne Zweifel auch, wie er den Vorbehalt, ›daß darunter die
Rechte eines anderen nicht leiden, der etwa sein Konzessionsgesuch
schon früher präsentiert hat,‹ auffaßt. Leute, die [bookmark: page093]93 sich stets mit
solchen Angelegenheiten befassen, wissen auch Bescheid über diesen
Vorbehalt.«

		Den drei Brüdern leuchtete der Vorschlag des Vaters ein und sie
begaben sich deshalb in eines der zahlreichen Bankgeschäfte, die in
Valdivia den Handel mit Edelmetallen und Berwergs-Kuxen betreiben.
[bookmark: page094]94

		 

		 

			[bookmark: foot6]1600 bis 2000 Mark in deutscher
Währung.
	[bookmark: foot7]2 Real = 1 Mark
	[bookmark: foot8]Nach Paul
Treutler, »Fünfzehn Jahre in Südamerika«, Bd. I.


	
		
		12.

Im Bankgeschäft.

		»Womit kann ich dienen?« fragte der Bankier, bei dem die
Kolonisten eingetreten waren, diese ziemlich kurz. Die bäuerische
Kleidung seiner Besucher ließ keinen Schluß zu, daß sie größere
Geschäfte abzuschließen hatten, und deshalb machte er auch mit den
unansehnlichen Kunden wenig Umstände.

		»Wir haben einen Klumpen Gold zu verkaufen,« antwortete der
Vater Winkler, der für seine Kinder die Verhandlung führte.

		»Einen Klumpen?« sagte der Bankier spöttisch. »Lassen Sie Ihren
Klumpen einmal sehen!«

		Der Kolonist zog das von Fritz Winkler aus dem Bergwerk
mitgebrachte Stück Gold aus der Tasche seines Ponchos und reichte
es dem Bankier dar. Es war, obgleich Fritz eine Kleinigkeit davon
hatte abbrechen müssen, um sie seinem Konzessionsgesuch als Probe
beizulegen, noch immer so ansehnlich, daß es die Bezeichnung
»Klumpen« wohl verdiente.

		[bookmark: page095]95 Der
Bankier war auch augenscheinlich überrascht. Er wog das Gold zuerst
in der Hand, holte dann einen Probierstein, um seine Güte
festzustellen, und legte dann das ganze Stück auf eine genaue
Wage.

		»Herr!« brach er hierauf los. »Wo haben Sie dieses Gold her? Es
ist gediegenes Gold, für das ich Ihnen gerne 350 Pesos zahle.
Aber sagen Sie mir, woher Sie das Edelmetall haben.«

		»Aus dem Bergwerk, das meinem Sohne Fritz gehört,« antwortete
Vater Winkler.

		»Unmöglich. In der ganzen Provinz Valdivia gibt es kein
Goldbergwerk. Es wird überall nur Silber gegraben und
gewonnen.«

		»Erlauben Sie, daß ich mich ins Gespräch mische,« ergriff da
Fritz Winkler das Wort. »Sie haben ganz recht; bis zum heutigen
Tage gab es nur Silberminen in unserer Provinz. Heute aber bin ich
der Eigentümer eines mächtigen, überaus ergiebigen Goldbergwerks
geworden, aus dem das gegenwärtige Stück, das Sie selbst als
gediegenes Gold anerkennen, stammt.«

		»Dann liegt die Mine auf dem Gebiet der wilden Araukaner,« warf
der Bankier ein. »Ich habe noch nie ein Wort von Goldfunden in
unserer Provinz gehört. Im Falle Sie [bookmark: page096]96 aber diesen Klumpen aus
einem Bergwerk entnommen haben, das zum Lande der unabhängigen
Indianer gehört, so können Sie nicht davon reden, daß Sie der
Eigentümer einer solchen Mine sind. Denn Sie wissen doch, daß die
Araukaner auf das Graben nach Gold die Todesstrafe gesetzt
haben.«

		»Gewiß weiß ich das, und auch mein Vater hat mich, als ich von
ihm fortzog, um die Mine zu suchen, mit ernsten Worten darauf
aufmerksam gemacht. Meine Mine liegt aber nicht auf dem Gebiet der
wilden Araukaner, sondern rechts vom Crucesflusse, während die
indianischen Dörfer Chunimpa, Paico, Cuncun und wie sie alle heißen
mögen, sich am linken Ufer dieses Grenzflusses befinden. Vater,
reiche dem Herrn Bankier einmal meine Konzession zur Einsicht.«

		Der Vater händigte das Dokument dem Bankier ein.

		Für einen Physiognomiker wäre es nun sehr interessant gewesen,
das Minenspiel des Geldmannes, während er die Urkunde las, zu
betrachten. Zeigte sein Gesicht bei ihrem Entfalten noch deutliche
Zeichen des Zweifels, so klärte es sich, je länger er las, immer
mehr auf, bis es schließlich in heller Freude, [bookmark: page097]97 durch die aber auch eine
gewisse Begehrlichkeit durchschimmerte, aufleuchtete.

		»Wahrhaftig,« sagte er, »hier heißt es, daß das alte
Goldbergwerk, das von Ihnen neu entdeckt wurde, auf der Hochebene
des Gebirges östlich vom Crucesflusse begrenzt wird. Es muß also
auf dem rechten Ufer des Grenzflusses und in unserer Provinz
liegen. Anders hätte ja auch der Intendent Ihnen die Konzession
nicht erteilen können. Und Sie haben dieses Stück Gold tatsächlich
Ihrer Mine entnommen?«

		»Gewiß.«

		»Haben Sie denn die notwendigen Kapitalien, die zur Ausbeutung
eines Bergwerks notwendig sind?«

		»Wenigstens besitze ich die Werkzeuge, deren ich bedarf, um mit
meinen Brüdern den bereits vorhandenen Stollen noch weiter
aufschließen zu können. Ich habe dieses auch in meinem
Konzessionsgesuche angegeben, und der Herr Intendent hat diesen
Besitz für genügend befunden, mir das Eigentum an dem ganzen
Bergwerk zu verleihen. Übrigens habe ich auch im Sinne es zu
verkaufen, wenn mir sein Wert in barem Gelde geboten wird.«

		Das hatte der Bankier hören wollen.

		[bookmark: page098]98
»Welchen Preis verlangen Sie für Ihr Bergwerk?«

		»Zwei Millionen Pesos,« antwortete Fritz Winkler kurz.

		»Hoho!« rief der Bankier zurückprallend, »mir scheint, Sie
wissen nicht, wieviel Geld das ist.«

		»Gewiß weiß ich es. Ich weiß aber auch, daß ein zehnfach höherer
Wert in meinem Bergwerk steckt. Ich bin selbst Mineur, habe bisher
in dem der Stadt gehörigen Silberbergwerk gearbeitet und verstehe
mich darauf, den Ertrag einer Mine abzuschätzen. In dem Stollen
allein, den ich bisher begangen habe und aus dem das Stück Gold da
stammt, für das Sie uns 350 Pesos zahlen wollen, liegen
Schätze aufgespeichert, deren Wert eine Million weit
übersteigt.«

		»Erlauben Sie, Herr Bankier, eine Frage,« ergriff da Vater
Winkler das Wort. »Was bedeutet denn in der Konzessionsurkunde
meines Sohnes der Vorbehalt, daß ihm das Eigentum an der Mine nur
übertragen wird, insoferne die Rechte eines Dritten nicht darunter
leiden, der sein Konzessionsgesuch etwa früher präsentiert hat? Ich
glaube nämlich. daß alle [bookmark: page099]99 Verkaufsunterhandlungen
verfrüht sind, so lange dieser Vorbehalt nicht aufgeklärt ist.«

		»Er hat keine Bedeutung für den gegenwärtigen Fall, sondern wird
in jede Konzessionsurkunde aufgenommen, weil das Gesetz das
vorschreibt. Hätte nämlich ein anderer die fragliche Goldmine schon
früher entdeckt und sie angemeldet, so wüßten wir Bankiers dies
ganz genau. Wie ich aber noch vor wenigen Minuten sagte, daß in der
ganzen Provinz Valdivia kein Goldbergwerk existiere, so ist auch
meinen Kollegen nichts von einem solchen bekannt. Ihr Herr Sohn
braucht also nur neunzig Tage zu warten, die das Gesetz einem
Dritten zur Einbringung eines Protestes gewährt, um vollkommen frei
über sein Goldbergwerk verfügen zu können. Während dieser Zeit aber
kann er bereits alle Verkaufsverhandlungen führen. Wenn es ihm
daher mit seinem Angebote Ernst ist, so schlage ich vor, gleich
morgen mit einem vereidigten Bergingenieur die Stollen zu begehen
und die Mine auf ihre Ertragsfähigkeit abschätzen zu lassen. Nach
dieser Schätzung wird sich dann auch die Summe bemessen, für die
ich – wenn nötig mit einem Konsortium von Bankiers – das
Goldbergwerk ankaufe. Nun, was sagen die Herren zu meinem
Vorschlag?«

		[bookmark: page100]100 Da
sich alle damit einverstanden erklärten, verließen sie, nachdem der
Bankier ihnen noch 350 Pesos für den Goldklumpen ausbezahlt
hatte, unter zahlreichen Bücklingen des Geldmanns das Geschäft.

		Der in Aussicht stehende Reichtum der Landleute warf schon im
voraus seinen Glanz auf sie. – – [bookmark: page101]101

		 

		 

	
		
		13.

Das Terremoto von 1860.

		Nachdem der Vater Winkler mit seinen drei Söhnen das
Bankgeschäft verlassen hatte, gingen sie miteinander, ohne ein Wort
zu sprechen, in der Richtung nach der Osteria fort, wo sie
eingekehrt waren. Der Umschwung ihrer Verhältnisse war zu
überwältigend und nahm ihnen gleichsam die Sprache. Zwei Millionen
Pesos oder wenigstens annähernd so viel sollten sie in kurzem
erhalten! Das war kaum auszudenken, und der Vater Winkler hätte
bald an der Wirklichkeit gezweifelt und alles für einen neckischen
Traum gehalten, was er heute vernommen und erlebt, wenn nicht das
Geldsäckchen mit 350 Pesos in seiner Tasche ihn von der
Wirklichkeit seiner Aussichten für die Zukunft überzeugt hätte.

		Schon waren sie in der Nähe der Osteria angekommen, da vernahmen
sie plötzlich ein dumpfes, rasselndes Getöse, das wie ferner Donner
klang. Doch schnell bemerkten sie, daß [bookmark: page102]102 es aus dem Innern der Erde
kam; denn unmittelbar danach erzitterte die Erde, eine Art
wellenförmiger Bewegung des Bodens hinderte sie am Gehen, und wer
sich auf der Straße befand, mußte alle Willenskraft aufbieten, um
nicht zu fallen.

		Gleichzeitig stürzten die Leute aus den Häusern unter dem lauten
Geschrei:

		»Temblor, temblor! - No, terremoto,
terremoto! Misericordia, Maria Purisima![bookmark: text9]F9«

		Und wahrhaftig waren die Erdstöße, welche Fritz und Franz
Winkler vor kurzem in der Mine erlebt hatten, nur die Vorboten des
schauerlichen Ereignisses gewesen, das jetzt eintrat.

		Hunderte von Menschen beiderlei Geschlechts und jeden Alters
knieten auf der Straße, da sie sich in den Häusern, deren Fenster
klirrten und deren Decken und Wände große Risse bekamen, nicht mehr
sicher fühlten; sie beteten mit lauter Stimme. Unzählige Gruppen
waren zusammengeschart; Kinder, am Halse der Eltern hängend,
kreischten laut auf bei jedem Stoß, jedem Schwanken der Erde; da
und dort hörte man Angstgeschrei [bookmark: page103]103 von Greisen und Kranken
aus den Häusern erschallen, die sie nicht verlassen konnten, von
allen Seiten sah man Flüchtlinge herbeieilen; Ohnmächtige wurden
auf die Straße getragen.

		Fortwährend dröhne es wie dumpfer Donner aus den Tiefen der
Erde, Stoß erfolgte auf Stoß; die Glocken, durch die fortgesetzten
Schwankungen der Türme in Bewegung gesetzt, schlugen in
unheimlicher Weise an; die Pferde, die an die Fuhrwerke angeschirrt
waren, stampften wütend den Boden und suchten, da sie instinktmäßig
das Naturereignis erkannten, sich zu befreien; die Hunde heulten
entsetzlich, die Hähne krähten und die Vögel umflatterten scheu die
erschrockenen Menschenmassen.

		Dabei regte sich kein Lüftchen; die Sonne stand strahlend am
tiefblauen Himmelsgewölbe und die Atmosphäre war so schwül, daß man
mit Mühe Atem schöpfen konnte.

		Plötzlich erschallte ein furchtbarer Donner aus dem Innern der
Erde. Ihm folgte sofort ein Stoß von unten nach oben, so heftig,
daß die auf der Straße befindlichen Menschenmassen, ob kniend oder
stehend, unter allgemeinem Angstgeschrei zu Boden fielen. Häuser
und Mauern wankten, ein Teil der Festungsmauern stürzte in den
Valdiviafluß, [bookmark: page104]104 gleich darauf fielen zahlreiche Gebäude in sich
zusammen und hüllten die ganze Stadt in eine so dichte Staubwolke,
daß die Sonne nur mehr als rote Scheibe am Himmel erschien.

		War das Erdbeben schon bisher entsetzlich verlaufen, so war
alles Vorausgegangene doch nur als Kleinigkeit zu betrachten
gegenüber dem Krachen, Dröhnen und Poltern, das jählings einsetzte,
als infolge von sechs aufeinander folgenden vertikalen Stößen die
nördlich von der Stadt sich erhebenden Gebirgsmassive übereinander
zusammenstürzten. Es war ein Donnern, ein Rollen, ein Knirschen und
Splittern ungeheurer Lasten von berstenden Felsen und Steinen, die
dem Bilde der Berge im Norden Valdivias in wenigen Augenblicken ein
ganz anderes Gepräge verliehen. Alle bis zur Stunde gewesenen
Zugänge zum Gebirge, alle Schluchten und Bergpässe waren
verschüttet; die Berge sahen aus wie ein wüster Trümmerhaufen, wie
ein unentwirrbares Durcheinander von gebrochenen und entwurzelten
Bäumen des Urwalds, von Felsblöcken, Steinen, Sand und Geröll.

		Jählings ertönte, kaum daß die Berge übereinander gestürzt
waren, ein scharfer Knall hoch oben in der Luft, dem ein [bookmark: page105]105 Geprassel von
herabfallenden Steinen folgte. Ein großer Aerolith war über
Valdivia geplatzt und hatte einen Steinregen zur Erde geschickt.
Als ob es mit diesem letzten Schrecken nun genug sei, trat im Beben
und Schwanken des Bodens nach und nach Ruhe ein. Dagegen bahnten
sich die stark gespannten Dämpfe im Inneren der Erde einen anderen
Ausweg. Denn die über 120 Kilometer von Valdivia entfernt an den
Abhängen der Kordilleren des Andes liegenden Vulkane von Rinihue
und von Villarica öffneten gleichzeitig ihre Krater und spien
mehrere Tage lang Rauch und Asche aus. –

		So schrecklich dieses Erdbeben vom 11. Dezember 1860 auch
war, so hält es doch keinen Vergleich aus mit den großen Terremotos
von 1730, bei welchem das Meer austrat und die ganze chilenische
Küste überflutete, jenem von 1751, das die ganze Stadt Concepcion
zerstörte, und dem von 1844, wobei Copiapó, Santjago und Valparaiso
in Trümmer geworfen und die Küste auf eine Länge von 15 Meilen
um vier Fuß gehoben wurde. Solch mächtigen Katastrophen gegenüber
mußte das Erdbeben, das ich soeben zu schildern versucht habe.
trotz seiner Folgen bei dem leichtlebigen Volke seinen Eindruck
bald [bookmark: page106]106
verlieren, um so mehr, als es nicht allzulange dauerte. Nach zwei
Stunden nämlich war die Erde wieder völlig ruhig; der Staub, den
die einstürzenden Gebäude verursacht hatten, hatte sich entweder
gesetzt oder war verflogen, und in der Stadt begann man bereits
wieder mit dem Aufräumen der Trümmer. –

		Die Winklersche Familie hatte sich, nachdem sie in der Osteria
ein Mittagessen eingenommen, auf den Heimweg nach Mono
begeben. – – [bookmark: page107]107

		 

		 

			[bookmark: foot9]Spanisch: »Ein kleines Erdbeben! – Nein, ein großes, ein
großes! Habe Barmherzigkeit, o reinste Jungfrau
Maria!


	
		
		14.

Ins Wasser gefallene Hoffnungen.

		Daß Beschädigungen an seinem Hause vorgekommen seien, brauchte
der Vater Winkler nicht zu befürchten. Wie alle
Kolonistenwohnungen, oder noch besser gesagt, wie alle Bauten auf
dem Lande, so war auch sein Haus lediglich aus Holz aufgeführt und
dieses widersteht nicht nur dem fortwährenden Zittern der Erde, dem
man in Südamerika keine große Bedeutung beizulegen pflegt, sondern
auch den heftigen Stößen eines wirklichen Terremoto.

		Unter hoffnungsfreudigem Geplauder schritten die vier Männer
also ihres Weges dahin. Auch bei ihnen hatte der Eindruck des
schweren Erdbebens nicht lange standgehalten; vor ihrem geistigen
Auge stand ja die verheißungsvolle Zukunft, der gänzliche Umschwung
aller ihrer Verhältnisse, der ihnen erlaubte, nach Deutschland
zurückzukehren, wo man Erdbeben – Gott sei Dank! – fast nur dem
Namen nach kennt.

		[bookmark: page108]108 Je
weiter sie aber vorwärts kamen, desto mehr wurde ihre
Aufmerksamkeit auf jene Spuren gelenkt, die das heutige Terremoto
hinterlassen hatte. Schon als sie das Dorf Mono betraten, mußten
sie wahrnehmen, daß der Crucesfluß über die Ufer getreten war und
bis an die Häuser heranreichte. Weiterhin sahen sie die Inseln
Culebra und Realejo überschwemmt. Das Dorf Corcovado stand ganz im
Wasser; von dortigen Kolonisten hörten sie, daß das Erdbeben in den
Bergen, die sich längs des Crucesflusses bis zur Mission San José
hinziehen, auf eine schauerliche Weise gewütet habe, – das Krachen
der berstenden Felsen sei ohrenbetäubend gewesen. Auf dem ferneren
Wege bis Mono erschien ihnen auf einmal die ganze Gegend wie fremd.
Das Gebirg zu ihrer Linken war niedriger, als sie es zu sehen
gewohnt waren, und in den letzten Strahlen der Abendsonne zeigten
sich darin verschüttete Schluchten und Wege.

		Eine bange Ahnung mochte durch die Seele Franz Winklers
ziehen.

		»Ich weiß nicht, wie mir's beim Anblick dieser gänzlich
veränderten Berge plötzlich um das Herz wird,« sagte er leise zu
seinem Bruder Fritz. »Wenn die Berge in der Nähe von [bookmark: page109]109 Mono auch so
aussehen wie diese da, dann fürchte ich fast, wir werden unseren
Stollen nicht mehr auffinden können.« Und er seufzte auf aus
bedrängter Brust.

		»Ah bah!« gab Fritz ebenso leise zurück. »Bilde dir nichts ein!
Selbst wenn die eine oder andere Schlucht unwegsam geworden ist,
kommen wir doch jedenfalls auf die Hochebene. Dort aber traue ich
mir zu, den Stollen jederzeit wieder aufzufinden, wenn es sein muß,
sogar bei finsterer Nacht. Ich habe mir seine Lage genau
gemerkt.«

		In der Tat war ihm aber nicht so zuversichtlich zumute. Er
wollte nur durch seine Rede das eigene, im Sinken begriffene
Vertrauen stärken. –

		Die Nacht verfloß den Winklerschen beinahe schlaflos; wenn sich
auch der Schlummer auf des einen oder anderen Auge senkte, so wurde
er nach kurzem durch wirre Träume wieder aufgeschreckt. Als sie am
Morgen ihre Lagerstätten verließen, lag es über ihnen wie eine Art
Bann; sie konnten sich die Befangenheit nicht erklären, die sie
alle beherrschte.

		Gegen Mittag kam ein Reiter auf ihr Gehöft. Er stellte sich als
den vereidigten Bergingenieur vor, den der Bankier in Valdivia zu
ihnen gesandt hatte, um das [bookmark: page110]110 Goldbergwerk abzuschätzen.
Mit seinem Eintreffen wich der Mißmut, der sie bisher umfangen
gehalten hatte; Bilder eines reichen, sorglosen Lebens traten
wieder vor ihre Seele, die Hoffnung der Heimkehr nach dem fernen
Deutschland lockte aufs neue und verscheuchte alle unklaren
Vorstellungen und die schlimme Ahnung, die sich ihrer bemächtigt
hatte.

		Fritz und Franz machten sich auf den Weg, den Ingenieur zu dem
bekannten Stollen zu führen; sie hatten sich diesmal mit Kerzen
versehen, um ihn zu beleuchten. Auch Bello, der Hund, lief wieder
mit ihnen den Bergen entgegen.

		Als sie so am rechten Ufer des Crucesflusses hinmarschierten,
konnten sie bemerken, daß die gestrige Überschwemmung vorüber war
und daß der Fluß sich wieder in sein früheres Bett zurückgezogen
hatte. Dagegen zeigte sich im Urwald, der die Flanken des Gebirgs
bekleidete, eine ungeheuere Verwüstung. Mächtige Bäume waren
geknickt oder mit den Wurzeln aus der Erde gerissen, Lasten von
herabgestürzten Felstrümmern lagen über ihnen; die Schluchten,
welche den Eingang zum Gebirge bildeten, waren mit Steinblöcken und
Geröll angefüllt; alle Bergpäße [bookmark: page111]111 waren mit Sand und
geborstenen Felsen verschüttet und unwegsam geworden.

		Die Brüder Winkler durften froh sein, daß der Hund bei ihnen
war; sie hätten sonst den nächsten Aufgang zur Hochebene, der zu
ihrem Stollen führte, inmitten der allgemeinen Verwüstung kaum
wieder erkannt. So aber gingen sie ruhig hinter Bello drein, der,
gleich als wüßte er, was die Brüder vorhatten, sich selbst zu ihrem
Wegweiser bestellt hatte.

		Doch war es ein mühsames Steigen und Klettern über die großen
Haufen von Sand und Geröll, die in der Schlucht aufgetürmt lagen.
Große Felsblöcke erschwerten das Vorrücken; sie mußten überwältigt
werden, um auf der anderen Seite der Schuttmassen wieder auf den
ursprünglichen Boden der Schlucht zu gelangen. Und je weiter sie in
dieselbe eindrangen, desto schwieriger wurde jeder Schritt. Denn
nach und nach versperrte der Schutt den ganzen Weg.

		Der Bergingenieur trocknete sich den Schweiß von der heißen
Stirn.

		»Müssen wir noch lange steigen in diesem Chaos von Geröll und
geborstenen Felsen?« fragte er.

		»Die Hälfte des Weges haben wir bereits [bookmark: page112]112 hinter uns,« antwortete
Fritz Winkler. »Hier links neben uns sehen Sie schon eine in die
Wand der Schlucht eingehauene Hand, die nach rechts deutet. Hätte
das gestrige Erdbeben nicht so arg auch in diesem Gebirge gehaust,
so könnten wir die Hochebene von da an in weniger als einer halben
Stunde erreichen.«

		»Nun, dann vorwärts in Gottes Namen!« erwiderte der Ingenieur.
Und wieder begann das ermüdende Klettern, bis nach geraumer Zeit
die Ausmündung der Schlucht erreicht war.

		– Doch was war das? Wo befand sich die Hochebene mit ihren
unzähligen Felsen und kleinen Gipfeln? Täuschte ein Spuk die Augen
der Brüder? Waren sie die Opfer eines höllischen
Blendwerks? – – –

		[image: ]

		Sie erblickten in der Ferne den Turm und die Missionsgebäude von
San José, auch die Mission von Queule leuchtete links davon
herüber. Alles genau wie früher. Nur die Hochebene war verschwunden
und statt ihrer erblickten die entsetzten Augen der Brüder ein
tiefes, schmutziges Wasser – einen See, der die Hochebene mitsamt
ihren zahllosen Felsblöcken und Schuttgipfeln, damit aber zugleich
[bookmark: page113]113 die
Goldmine und alle Hoffnungen der Familie Winkler verschlungen
hatte. – –

		Das Erdbeben hatte seine ungeheure Gewalt gerade in diesem Teile
des Gebirgs auf schauerliche Weise geoffenbart, indem es eine große
Fläche der Hochebene in die Tiefe riß und sie mit unterirdischem
Gewässer überflutete. Franz hatte sich nicht getäuscht, als er vor
zwei Tagen, während sie von Erdstößen im Stollen überrascht wurden,
das Aufklatschen von Felsstücken in tiefem Wasser vernahm.
Tatsächlich war durch jene Vorboten der großen Katastrophe das
Innere der Erde schon aufgerissen worden und das Klatschen der in
das unterirdische Gewässer abbröckelnden Steinmassen war an sein
Ohr gedrungen.

		Wer wollte es den Brüdern verargen, daß sie in stummer
Verzweiflung lange an dem Orte der Verwüstung standen und starren
Auges die trübe Flut betrachteten, die ihre glänzenden Hoffnungen
eingesargt hatte?

		»Alles verloren!« sagte endlich Fritz Winkler, und dem Ton
seiner Stimme konnte man es anmerken, daß ihm das Weinen nahe lag.
»Herr Ingenieur, in dem See, der sich plötzlich gebildet hat, liegt
das von mir entdeckte Goldbergwerk.«

		[bookmark: page114]114
»Ich bedauere,« antwortete der Angeredete; »da können Sie mit Fug
und Recht sagen, es seien Ihnen zwei Millionen Pesos – soviel haben
Sie ja, wie der Bankier mir mitteilte, für die Mine als Kaufpreis
verlangt, – ins Wasser gefallen.« – – [bookmark: page115]115

		 

		 

	
		
		15.

Schluß.

		Die Brüder konnten sich später keine Rechenschaft geben, wie sie
wieder nach Mono zurückgekommen waren. Sie hatten die Hindernisse
in der Schlucht gleichsam nur mechanisch überwunden und waren über
geborstene Felsen und Geröll hinweggeklettert, ohne es zu wissen;
in ihnen lebte einzig der Gedanke, der sie bis zum Stumpfsinn
marterte, daß der erwartete Reichtum, den sie beinahe schon mit
Händen greifen konnten, ihnen noch im letzten Augenblick für immer
entrissen worden war.

		Der Bergingenieur hatte Mono noch am Abend, bei sinkender Nacht,
verlassen, da er es vorzog, in einem der nächsten Dörfer zu
nächtigen, statt bei der Familie Winkler zu bleiben, deren Trauer
er begriff und zu würdigen wußte. Es ist auch wirklich keine
Kleinigkeit, sich zwei Millionen Pesos, die man schon erfaßt zu
haben glaubt, unter den [bookmark: page116]116 Fingern entschlüpfen zu
sehen. Und unwiederbringlich!

		Es steckte aber ein zu guter Kern in unseren Landsleuten, als
daß sie sich der an Verzweiflung grenzenden Stimmung allzu lange
hingegeben hätten. Der erste, der sich faßte, war der Vater
Winkler.

		»Was nützt es uns, immer darüber nachzugrübeln, was wir hätten
tun können, wenn das Erdbeben unsere Goldmine nicht ersäuft hätte,«
sagte er zu seinen Söhnen. »Was Gott tut, das ist wohlgetan, und
gelobt sei deshalb sein Wille! Können wir auch nicht miteinander
zurückkehren in die liebe deutsche Heimat, so haben wir doch ein
rundes Sümmchen im Hause, das wir für den einzigen Goldklumpen, den
du, Fritz, aus der Mine mitbrachtest, bezahlt erhielten. Mit diesem
Gelde kann ich das Gehöft vergrößern und verschiedene Ländereien
dazu kaufen, auf die ich schon längst ein Auge geworfen. Laßt also
das nutzlose Sinnieren sein, meine Kinder, und schaut mit neuem
Vertrauen in die Welt, die für jeden von uns noch genug Freuden
übrig hat.«

		Da die Söhne sahen, daß sich nicht einmal ihr alter Vater vom
erlebten Mißgeschick beugen ließ, faßten auch sie wieder frischen
[bookmark: page117]117 Mut
und verscheuchten nach und nach die traurige Stimmung, die ihnen
eine Zeitlang die Zukunft nur trüb und dunkel hatte erscheinen
lassen.

		»Du hast recht, Vater,« sagte Fritz; »danken wir Gott, daß wir
alle gesund und rüstig sind! Was hälfe uns großer Reichtum, wenn
einer von uns krank wäre und ihn nicht genießen könnte? Ich an
meinem Teile will schon morgen wieder nach Valdivia zurück, um als
Häuer im Silberbergwerk meine Arbeit fortzusetzen. Doch halt! Mir
fällt da etwas ein,« setzte er etwas zögernd hinzu.

		»Und was wäre das?« fragte der Vater.

		»Ich erinnere mich eines Gespräches, das ich mit Franz führte,
als wir beide im Sand vor dem lodernden Feuer saßen, das wir vor
dem Eingang zum Stollen angezündet hatten. Damals träumten wir noch
von ungemessenen Reichtümern, die uns das Bergwerk bringen sollte,
und ich sagte, daß ich dem Indianer Juan Soto, dessen Derotero wir
die Auffindung des Stollens verdankten, eine Summe von
hunderttausend Pesos zuwenden wolle. Nun sind freilich die
erträumten Reichtümer zerstoben wie der Rauch im Wind; allein ein
Sümmchen von 350 Pesos ist doch geblieben, und da möchte ich
dich bitten, lieber Vater, [bookmark: page118]118 einen kleinen Teil davon
dem Indianer schenken zu dürfen. Ohne seinen Derotero wäre mir das
Goldsuchen nicht eingefallen und wir wären auch nicht in den Besitz
dieses Geldes gekommen.«

		Vater Winkler war sofort einverstanden.

		»Ich kann dich nur loben, Fritz,« sagte er, »daß du auf deinen
indianischen Kameraden nicht vergissest. Wenn wir ihm 50 Pesos
abtreten, so glaube ich, daß der arme Bergmann eine große Freude
haben wird, um so mehr, da er sich dann, wenn er aus dem Spital
entlassen wird, noch einige Zeit pflegen kann, ohne gleich wieder
die Arbeit unter der Erde aufnehmen zu müssen. – –

		* * *

		Auf dem Reste des Geldes ruhte ersichtlich der Segen des
Himmels.

		Der Vater Winkler kaufte für 200 Pesos fruchtbare Ländereien im
Tal des Crucesflusses und ergänzte mit den übrigen 100 Pesos
seinen Viehstand. Nach wenigen Jahren galt er als der wohlhabendste
Kolonist von ganz Mono. Und im Jahre 1868 ging auch sein
sehnlichster Wunsch in Erfüllung; er konnte nach Deutschland, in
sein geliebtes Bayern, zurückkehren. Ein in Chile [bookmark: page119]119 eingewanderter
Österreicher, ein Deutschböhme, kaufte ihm sein Anwesen in Mono mit
dem vollständigen Inventar um bare 4000 Pesos ab; Joseph
Winkler konnte somit, wenn auch nicht als reicher Mann, so doch mit
den nötigen Mitteln heimkehren, um sich ein respektables
Bauernanwesen zu verschaffen.

		In Lichtenfels, wo seine Ehefrau begraben liegt, kaufte er sich
an und dort lebten die »Amerikaner« als angesehene Leute. Dort
erfuhr ich auch aus dem Munde Fritz Winklers neben anderen
Merkwürdigkeiten aus Südamerika die Geschichte, die ich meinen
jungen Lesern eben wiedererzählt habe, nämlich die Geschichte
vom

		Derotero des
Indianers.
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